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Verſchwunden. 


Roman 
von 


Ewald Auguſt König. 


(Fortſetzung.) 
(Nachdruck verboten.) 

Solche düſtere Gedanken waren es, denen Schlickum 
nachhing, während er mit feinen Gefängniß⸗Genoſſen dem 
Gottesdienſte beiwohnte, — da plötzlich tauchte ein anderes 
Bild vor ihm auf, ein ſchönes, entzückendes Bild, von 
dem er den Blick nicht abwenden konnte und mochte. Elſa 
Berninger! Sie hatte ihm einſt ihr volles Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt und in ſeiner Seele Hoffnungen geweckt, die noch 
jetzt in der Erinnerung ihn beſeligten, trotzdem er wohl 
wußte, daß ſie unerfüllbar waren. 

Elſa! Glaubte auch ſie an ſeine Schuld? Theilte ſie 
die Ueberzeugung ſeiner Richter? 

Er mußte es glauben, die Schuld war ja klar bewieſen 
worden, weshalb ſollte Elſa an ihr zweifeln? 

Und dennoch flüſterte eine innere Stimme ihm zu, das 
Vertrauen, das ſie damals ihm geſchenkt habe, beſitze er 


auch heute noch, und ſollten auch Alle an ihm zweifeln, 


Elſa glaube nicht, daß er dieſes entehrende Verbrechen be— 
gangen haben könne. 


Verſchwunden. 


Durfte er dieſer Stimme Glauben ſchenken? 

Noch ehe er eine Antwort auf dieſe Frage finden konnte, 
ſchrak er aus ſeinem Brüten empor. Die Predigt war be⸗ 
endet, der Geiſtliche ſprach das Gebet. 

Als die Sträflinge die Kapelle verließen, forderte der 
Schließer Bernhard auf, ihm in's Bureau zu folgen. 

„Wird wohl wieder ein Wiſch angekommen ſein,“ fügte 
er hinzu, und ein hämiſches Lächeln glitt dabei über ſein 
gelbes Geſicht. „Mit Bettelbriefen wird man hier verſchont, 
dafür gibt's Jammerbriefe, die aber auch nichts nützen.“ 

Bernhard preßte die Lippen auf einander. Was be= 
rechtigte dieſen Mann, ihm das und noch dazu in einem ſo 
höhniſchen Tone zu ſagen? Was kümmerten denn den 
Schließer die Briefe, welche die Gefangenen empfingen? 

„Nur gut, daß die Briefe im Bureau geleſen werden,“ 
fuhr der Schließer fort, während ſie durch die langen hohen 
Korridore ſchritten, in denen jeder Schritt das ſchlummernde 
Echo weckte, „das hält Manchen ab, das gute Papier mit 
Albernheiten zu beſchmieren.“ 

„Und was kümmert das Sie?“ fragte Bernhard, der 
ſeinem Groll nicht mehr gebieten konnte. 

„Maul halten, guter Freund, werde Ihn anzeigen, wenn 
Er noch einmal ein Wort redet! Glaubt wohl, ſich etwas 
mehr herausnehmen zu dürfen, wie die Andern, weil er ein 
Federfuchſer, ein papierner Taglöhner iſt? Haben von 
dieſer Sorte Manchen hier gehabt, ſind Alle zahm gewor⸗ 
den, das kann Er mir glauben. Wenn Er mehr gelernt 
hat, iſt es um ſo ſchlimmer, daß Er die braune Jacke tra⸗ 
gen muß, habe kein Mitleid mit Ihm!“ 
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Sie waren vor der Thür des Bureaus angelangt, der 
Schließer öffnete ſie und ſtieß den Gefangenen ziemlich un⸗ 
ſanft hinein. 

Der hagere Inſpektor ſtand vor ſeinem Schreibpult und 
kratzte mit den dürren Fingern in den grauen Borſten jei- 
nes Bartes, während die ſtechenden Augen mit durchdringen⸗ 
dem Blick auf dem Eintretenden ruhten. 

„Hä, hä, nur nicht mit der Thüre in's Haus fallen!“ 
ſpottete er, als Bernhard, von dem Stoß des Schließers 
getroffen, über die Schwelle ſtolperte. „Nicht ſo haſtig, 
Beſter, werden früh genug erfahren, was wir hier ſollen. 
Denken wohl an die Mittagsſuppe, wie? Hä, hä, einfache 
Koſt, aber ausnehmend geſund.“ 

Der Inſpektor lachte, und der Schließer ſtimmte pflicht⸗ 
ſchuldigſt ein. 

Bernhard ſchwieg, er hätte die Urſache ſeines Stolperns 
erklären können, aber dadurch würde er ſich den Haß des 
Schließers zugezogen haben, und das wollte er, ſo lange er 
es konnte, vermeiden. 

„Kennen wir einen Herrn Paul Berninger?“ fragte der 
Inſpektor nach einer Pauſe, während der er ſeiner Habichts⸗ 
naſe eine reiche Ladung Schnupftabak zugeführt hatte. 

„Paul Berninger?“ wiederholte Bernhard. „Gewiß, er 
iſt ein Neffe meines früheren Chefs.“ 

„So, ſo, na, der Herr will mit Ihnen ſprechen.“ 

Bernhard erinnerte ſich in dieſem Augenblick der Mit⸗ 
theilungen, die feine Schweſter ihm gemacht hatte, es leuch⸗ 
tete freudig in ſeinen Augen auf, und dem ſcharfen Blick 
des Inſpektors entging das nicht. 
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Verſchwunden. 


„Hä, hä, werden da wohl nichts Angenehmes zu hören 
bekommen,“ näſelte der Letztere, „Familie Berninger iſt 
keinesfalls ſonderlich erbaut von dem ungetreuen Buch— 
halter.“ 

„Herr Inſpektor, ich —“ 

„Schweigen! Weiß, was wir ſagen wollen! Hä, hä, 
Redensarten, weiter nichts, kenne das, abgedroſchene Dumm⸗ 
heiten!“ 

„Ich wollte mir nur die Bemerkung erlauben, daß Herr 
Paul Berninger mein Freund iſt.“ 

„Freund? Hä, wäre gegen alle Kleiderordnung! ueb⸗ 
rigens mir gleichgiltig, müſſen ſelbſt wiſſen, ob dem Freund 


zu trauen iſt. Herr Berninger wird uns heute Nachmit⸗ 


tag beſuchen, iſt eigentlich eine unverantwortliche Vergünſti⸗ 
gung, aber da wir uns bisher gut geführt haben, iſt die 
Erlaubniß gegeben worden.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Bernhard erfreut. 

Ein ironiſches Lächeln glitt über das Habichtsgeſicht des 
Inſpektors. 

„Machen wir uns nur keine großen Hoffnungen!“ ſagte 
er höhniſch, „Geheimniſſe können da nicht verhandelt werden, 
denn wir werden nicht allein ſein. Der Schließer iſt zu— 
gegen, und länger als eine halbe Stunde darf das Geſchwätz 
nicht dauern. Hä, hä, wir thäten beſſer, wenn wir nicht 
ſo trotzig und verſtockt ſein wollten, hilft uns doch Alles 
nichts, es glaubt kein Menſch an die Unſchuldsbetheuerungen. 
Einem reuigen Verbrecher ſteht der Weg zur Beſſerung 
offen, der verſtockte trägt die braune Jacke, ſo lange er lebt! 
Weiß freilich nicht, ob uns die Jacke ſo ſehr behagt, mir 
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thut es nur leid, daß wir guter Leute Kind ſind, was die 
Sache eher ſchlimmer, als beſſer macht.“ 

Dem jungen Manne ſtieg das Blut heiß in die Wangen. 

„Es iſt nicht Verſtocktheit,“ ſagte er — 

„Schweigen!“ rief der Inſpektor. „Hä, hä, wir haben 
nur zu antworten, wenn wir gefragt werden. Der Herr 
Direktor hat's gut mit Ihnen vor, glaube aber, daß er 
keinen Dank dafür ernten wird, einem Sträfling Wohlthaten 
erzeigen iſt immer eine mißliche Sache! Na, das muß er 
ſelbſt wiſſen, übrigens bin ich auch noch da, werde Ihnen 
auf die Finger ſehen und nichts durchgehen laſſen. Wir 
kennen ja das Hausgeſetz, wie?“ 

„Wiſſentlich werde ich es nicht verletzen!“ 

„Würde Ihnen auch ſchlecht bekommen. Hä, hä, ſollen 
Schreiber werden, verſtanden? Können morgen mit der 
Arbeit beginnen, hier im Bureau unter meiner ſpeziellen 
Aufſicht.“ 

Bernhard konnte ſeine Freude nicht verbergen, er war 
dem menſchenfreundlichen Direktor im tiefſten Herzen dank⸗ 
bar für dieſes Wohlwollen, durch das ſeine Lage weſentlich 
verbeſſert wurde. 

„Hä, hä, dürfen aber nicht glauben, daß wir hier faul⸗ 
lenzen können,“ nahm der Inſpektor wieder das Wort, 
„Arbeit gibt's genug, und wenn die Güte mißbraucht wird, 
kehren wir in den Spinnſaal zurück. Können gehen.“ 

Bernhard wollte einige Worte erwiedern und ſeinen Dank 
ausſprechen, aber der Inſpektor winkte befehlend, und der 
Schließer öffnete ſchon die Thür, der Gefangene mußte die⸗ 
ſem ſtummen Befehl gehorchen. 
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Er wurde in den Speiſeſaal geführt, in dem die Sträf⸗ 
linge bereits verſammelt waren; aber heute fehlte ihm der 
Appetit, es war ihm nicht möglich, die Aufregung, in der 
er ſich befand, zu bemeiſtern. 

Dem Beſuch Pauls ſah er mit fieberhafter Spannung 
entgegen. Die Mittheilungen ſeiner Schweſter konnten ihn 
ja nicht bezweifeln laſſen, daß dieſer Mann ihm freundlich 
geſinnt war, und dem perſönlichen Beſuch lag ganz gewiß 
ein beſonderer Zweck zu Grunde. 

Sodann, und dies war einſtweilen das Wichtigſte für 
ihn, wurde er durch den Schreiberpoſten der unangenehmen 
Geſellſchaft ſeiner Genoſſen überhoben. Wenn er auch fort— 
an unter der ſpeziellen Aufſicht des Inſpektors arbeiten 
ſollte, ſo fürchtete er doch die boshaften Nadelſtiche dieſes 
Mannes nicht jo ſehr, wie die Rohheiten ſeiner Schickſals— 
gefährten, und die Möglichkeit war nicht ausgeſchloſſen, daß 
er ſich durch Fleiß und Freundlichkeit die Zufriedenheit des 
Inſpektors erwarb und ihn ſogar von feiner Schuldloſigkeit 
überzeugle. 

Nach dem Eſſen wurde der übliche Rundgang auf dem 
Hofe angetreten, und von dieſem Spaziergange, wenn man 
den ſcharf überwachten Gänſemarſch ſo nennen konnte, führte 
der Schließer ihn in's Sprechzimmer. 

Paul Berninger erwartete ihn bereits, er ſtand hinter 
dem Gitter, welches den Gefangenen von dem Beſucher 
trennte. 

„Ich weiß Alles, was Sie für meine arme Mutter ge— 
than haben und danke Ihnen dafür von ganzer Seele,“ 
ſagte Bernhard, ohne ſich durch das höhniſche Lächeln des 
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Schließers beirren zu laſſen, „ich hoffe, daß eine ſpätere Zeit 
mir Gelegenheit geben wird, dieſen Dank beweiſen zu 
können.“ 

„Laſſen wir das,“ erwiederte Paul, „die Zeit iſt uns 
knapp zugemeſſen und Wichtigeres zu verhandeln. Wenn 
ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo muß ich vorab erklären, 
daß ich im Auftrage einer Dame komme, die ſich für Sie 
intereſſirt, vielleicht werden Sie ihren Namen errathen.“ 

Eine glühende Röthe überzog das Antlitz Bernhards. 

„Ich wage nicht, den Namen auszuſprechen, weil ich 
um eine ſchöne Hoffnung ärmer zu werden fürchte,“ ſagte 
er mit zitternder Stimme. 

„Einen Namen zu nennen iſt ja auch nicht nöthig,“ 
fuhr Paul mit einem warnenden Blick auf den Schließer 
fort, „es wird Ihnen genügen, wenn ich Ihnen ſage, daß 
es dieſelbe Dame iſt, die ſchon vor Ihrer Verhaftung Ihnen 
Beweiſe eines ehrenden Vertrauens gegeben hat.“ 

„Und ſie glaubt an meine Schuldloſigkeit?“ 

„Ja, indeß werden Sie begreifen, daß Ihre Verurthei⸗ 
lung mitunter doch Zweifel aufſteigen läßt —“ 

„Dieſe Zweifel ſind unberechtigt,“ fiel Bernhard ihm 
erregt in's Wort, „ich ſchwöre Ihnen bei Allem, was einem 
Menſchen heilig ſein kann, daß ich mir keiner Schuld be- 
wußt bin.“ 

„Aber wie erklären Sie ſich dann das Verſchwinden der 
Papiere aus dem Depoſitenſchrank und die Auffindung des 
Portefeuilles in Ihrer Wohnung?“ 

„Ich finde keine Erklärung dafür! Ich habe darüber 
nachgedacht, bis ich dem Wahnſinn nahe war, das Räthſel 


12 


wurde mir noch dunkler durch die Auffindung der Leiche 
Ihres Onkels.“ 

„Das war ein Irrthum.“ 

Bernhard blickte betroffen auf. 

„Ein Irrthum?“ fragte er. „Bei der Gerichtsverhand⸗ 
lung gegen mich erklärte der Staatsanwalt —“ 

„Es hat ſich exit jetzt herausgeſtellt, daß eine Verwechs⸗ 
lung der Perſon ſtattgefunden hat. Die Leiche iſt wieder 
ausgegraben und mit Beſtimmtheit als die eines anderen 
Mannes rekognoszirt worden.“ 

„Dann behaupte ich auch heute noch, daß ich in jener 
Nacht Ihrem Onkel begegnet bin.“ 

„Und welche weiteren Schlußfolgerungen ziehen Sie 
daraus?“ 

„Die einzigen, die daraus zu ziehen ſind.“ 

„Ich bitte, ſie mir mitzutheilen.“ 

„Sie werden fie ein tolles Hirngeſpinnſt nennen!“ 

„Vielleicht doch nicht,“ erwiederte Paul in ernſtem Tone, 

„es ſind in den letzten Tagen Ereigniſſe vorgefallen, die zu 
ſeltſamen Vermuthungen führen, ich darf Ihnen dieſelben 
jetzt noch nicht enthüllen, da die Unterſuchung dadurch er⸗ 
ſchwert werden könnte. Alſo reden Sie, ich bitte nochmals 
darum.“ 

„Nun denn, Ihr Onkel hat an jenem Sonntage das 
Portefeuille mit der bedeutenden Geldſumme mitgenommen, 
das ſteht für mich felſenfeſt. Es lag nicht in feiner Ab- 
ſicht, ſich das Leben zu nehmen, ſo ſchwer es mir auch im 
Hinblick auf die junge Dame wird, es auszuſprechen, darf 
ich Ihnen meine Anficht nicht verſchweigen. Klemens Ber- 
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ninger wollte mit dem Gelde entfliehen und ſich durch den 
Sprung in's Waſſer vor Verfolgung ſichern. Er war ein 
tüchtiger, erprobter Schwimmer, und wenn dieſes Wagniß 
auch auf Tod und Leben ging, er hatte ja nichts mehr zu 
verlieren.“ 

„Es wäre eine jämmerliche Komödie geweſen!“ 

„Zugegeben, aber zu welchen Mitteln greift man in 
ſolcher verzweifelten Lage nicht! Das Wagniß gelang, was 
dann aber paſſirt iſt, weiß ich nicht. Hat er das Porte- 
feuille verloren, oder iſt er erkannt und gezwungen worden, 
die Hälfte der Summe abzugeben, das zu erklären und feſt⸗ 
zuſtellen bin ich nicht im Stande. Ich kann mir nur 
denken, daß er zur Auswanderung nicht genug zu haben 
glaubte, und daß dies ihn hieher zurückführte. Das war 
in jener Nacht, in der ich ihm begegnete, und daß meine 
Behauptung doch nicht ſo ganz aus der Luft gegriffen iſt, 
wie Unterſuchungsrichter und Staatsanwalt behaupten, geht 
ſchon daraus hervor, daß jener Mann vor mir die Flucht 
ergriff.“ 

Paul ſchüttelte doch mit bedenklicher Miene das Haupt, 
Schatten des Unwillens umwölkten ſeine Stirne. 

„Verſtehe ich Sie recht, ſo wollen Sie behaupten, mein 
Onkel habe in jener Nacht ſelbſt die Werthpapiere aus dem 
Depoſitenſchrank genommen?“ fragte er. 

„Außer mir beſaß nur er den Schlüſſel, und zwar nicht 
zu dem Schrank allein, ſondern auch zur Hausthüre, die 
unverriegelt war.“ 

„Ich glaube doch, daß Sie da auf einer ganz fal⸗ 
ſchen Fährte ſind,“ ſagte Paul achſelzuckend, „auf dieſem 
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Wege werden Sie Ihre Schuldloſigkeit nicht beweiſen 
können, leuchtet es doch Jedem ein, daß dies ein aus der 
0 Luft gegriffenes Märchen iſt. Sie wiſſen es ſelbſt nicht 
N zu erklären, wie das Portefeuille in andere Hände und 
überhaupt in weſſen Hände es gekommen iſt, nun wohl, 
wer dieſes Portefeuille beſaß, der kann auch die Schlüſſel 
beſeſſen und benutzt haben. Kann die Leiche nicht von ge— 
wiſſenloſen Menſchen gefunden, beraubt und verſcharrt wor⸗ 
den ſein? Ich glaube, wenn wir dieſen Fall annehmen, 
kommen wir der Wahrheit bedeutend näher.“ 

„Die betreffenden Räuber würden mit dem Inhalt des 
Portefeuilles ſich begnügt haben —“ 

„Sagen Sie das nicht —“ 

„Aber ſie kannten die Schlüſſel nicht —“ 

„Sie kannten den Todten, und die eigenthümliche Form 
der Schlüſſel konnte ſie über den Zweck derſelben nicht im = 
N Unklaren laſſen. Ich möchte Sie bitten, dieſe Möglichkeit 
IN in's Auge zu faſſen und recht ernſt darüber nachzudenken, 
vielleicht werden Sie dann irgend eine Perſon entdecken, auf 
die ein begründeter Verdacht ſich lenken könnte. Dies iſt 
auch die Anſicht der jungen Dame, der ich Ihre Vermuthun⸗ 
gen nicht mittheilen werde, was Sie auch keinesfalls 
wünſchen können.“ 

„Die halbe Stunde iſt in einigen Minuten abgelaufen,“ 
ſagte der Schließer in feiner rauhen Weiſe, „ich bitte, da⸗ 
nach ſich zu richten.“ 

„Ich werde darüber nachdenken,“ nickte Bernhard ge- 
dankenvoll, „bitten Sie die junge Dame, an ihrem Glau— 
ben feſtzuhalten, der mir ein leuchtender Stern in der 
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Nacht iſt, die mich hier umgibt. Wenn je ein Menſch 
ſchuldlos dieſe Jacke getragen hat, ſo bin ich es, und ich 
bitte Gott täglich, daß er dies an den Tag bringen möge. 
Nicht ſo ſehr meinetwegen, obſchon Freiheit und Ehre auch 
für mich die theuerſten Güter ſind, nein, um meiner armen 
Mutter willen —“ 

„Verlieren Sie Muth und Hoffnung nicht,“ unterbrach 
Paul ihn bewegt, „es kann ſich Alles noch zum Beſten 
wenden. Leben Sie wohl und ertragen Sie mit geduldiger 
Ergebung, was augenblicklich nicht zu ändern iſt.“ 

„Er nickte ihm noch einmal zu, dann verließ er das 
Sprechzimmer, und der Schließer führte den Gefangenen mit 
feinen gewohnten beißenden Bemerkungen in den Schlafjaal 
zurück. 

Der erſte Blick Bernhards fiel hier auf einen neuen 
Genoſſen, deſſen Geſicht ihm bekannte Züge zeigte. 

„Ein neuer Schlafkamerad,“ ſagte der Schrankbrecher 
mit einer geringſchätzenden Geberde, „drei Jahre, ſchwerer 
Einbruch, hat es jo dumm wie möglich angefangen, dum— 
mer, als die Polizei es erlaubt.“ 

Bernhard trat auf ihn zu, unverwandt hielt er den 
forſchenden Blick auf ihn gerichtet. 

„Waren Sie nicht vor einem Jahre Kaſſendiener bei 
uns?“ fragte er. „Ich müßte mich ſehr irren, wenn Sie 
nicht Peter Jungblut heißen.“ 

„Das iſt richtig,“ erwiederte der Angeredete, „ich habe 
Sie auch ſogleich erkannt, thut mir leid, daß wir uns hier 
begegnen müſſen. Als Sie mich damals vor die Thüre 
ſetzten, hatten Sie davon auch leine Ahnung.“ 
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„Aber Sie werden ſich erinnern, daß ich dieſes Ende 
Ihnen vorausgeſagt habe!“ 

„War kein Kunſtſtück!“ ſpottete Jungblut achſelzuckend. 
„Auf dieſe Art kann man ſich den Ruhm eines Propheten 
leicht erwerben. Ich bin, wie der Mann da ganz richtig 
bemerkt, in meinem ganzen Leben zu dumm geweſen, ſonſt 
könnte ich heute ein reicher Mann ſein. Ich hätte Sie und 
Ihren Prinzipal um große Summen betrügen können, es 
mußte nur ſchlau angelegt werden, aber ich nahm nur 
wenig und wurde dabei gefiſcht.“ 

„Und daß Herr Berninger auf Ihre Beſtrafung ver— 


zichtete, dürfen Sie mir verdanken,“ warf Bernhard ein. 


„Ach was, die Strafe wäre ſo groß nicht geweſen, und 
wenn der Gründer darauf verzichtete, ſo that er es ſeinet⸗ 
wegen, ich hätte vor Gericht Manches ausſagen können, was 
ihm nicht lieb war.“ 

„Und von dieſem Zeitpunkte ab find Sie auf der Ver- 
brecherbahn weiter geſchritten?“ 

„Unſinn! Droſchkenkutſcher bin ich geworden, ich habe 
ja beim Train gedient! Es war ein jämmerliches Leben, 
faullenzen konnte man wie ein Bär, aber was man ver⸗ 
diente, ging durch die Kehle. Damals hätte ich das Glück 
ſeſthalten ſollen, ich war zu gutmüthig, das iſt auch immer 
mein Fehler geweſen. Der alte Berninger hätte mir auch 
noch mehr gegeben, er war verloren, wenn ich ihn ver- 
rieth.“ 

„Berninger?“ fragte Bernhard auffahrend. „Klemens 
Berninger?“ f 

„Jawohl, unſer ſauberer Prinzipal, der als großer 
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Spitzbube auf und davon gegangen iſt, während wir Beide 
gefangen werden.“ 

„Auf und davon gegangen?“ wiederholte Bernhard er⸗ 
regt. „Was wollen Sie damit ſagen? Er ſoll ja ertrunken 
ſein?“ 

„Wer's glauben will, mag's glauben, ich weiß es 
beſſer.“ 

Bernhard mußte gewaltſam an ſich halten, er trug Be⸗ 
denken, dieſem Manne zu verrathen, wie wichtig für ihn 
die Mittheilungen waren. 

„Bah, das ſind Vermuthungen,“ ſagte er, ſcheinbar ge⸗ 
ringſchätzend, „man hat ja damals allerlei Gerüchte erfun⸗ 
den und ausgeſtreut.“ 

„Vermuthungen? Was ich mit meinen eigenen Augen 
ſehe, wird doch wohl Wahrheit ſein? Berninger hat ſich 
aus dem Staube gemacht, und außer mir weiß das vielleicht 
Keiner.“ 

„Können Sie es beweiſen?“ 

„Weshalb ſoll ich es beweiſen? Wenn Sie meinem 
Wort nicht glauben wollen, laſſen Sie es bleiben! Ich 
hab' ja ſelbſt ihn hinausgefahren.“ 

„Das geſchah wohl vor der Nacht, in der er in den 
Fluß ſprang?“ fragte Bernhard ſpöttiſch. 

„Nein, nachher!“ 

„Am hellen Tage?“ 

„Morgens gegen vier Uhr.“ 

„sönnen Sie den Tag genau bezeichnen?“ 

„Es war am zweiten oder 
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ganz genau, in der Zeitung wurde ja ſchon eine Belohnung 
für die Auffindung der Leiche ausgeſetzt.“ 

„Und wo trafen Sie ihn?“ 

„In der Stadt. Ich hatte den Nachtdienſt und war 
mit meiner Droſchke am Bahnhofe geweſen, die paar Frem⸗ 
den, die der Nachtzug brachte, gingen zu Fuß, ich konnte 
wieder heimfahren. Ich war noch nicht weit gekommen, 
als ein Mann mich anrief und mich fragte, ob ich eine Fahrt 
machen wolle. Na, ſonderlich elegant gekleidet war der 
Mann nicht, im Gegentheil, er ſah wie ein Bauer aus, und 
zwar wie ein Bauer aus der alten Zeit, aber heutzutage 
haben auch die Bauern Geld, und mir konnt's ja gleich- 
giltig ſein, wenn ich nur gut bezahlt wurde. Ich ſtieg 
alſo ab und fragte, wohin, und das Geſicht kam mir gleich 
bekannt vor. Der Mann hatte Eile, er nannte eine kleine 
Stadt in der Nähe und bot mehr als die doppelte Taxe 
betrug. Wie ich nun mit ihm zur Stadt hinausfuhr, mußte 
ich immer an das Geſicht denken, und da ward es mir plötz— 
lich klar, daß es der Gründer Berninger war und kein 
Anderer.“ 

Bernhard rang mühſam nach Athem, die Ausſagen die⸗ 
ſes Mannes bewieſen, daß er die Wahrheit behauptet hatte. 

„Und was weiter?“ fragte er. 

„Na, wie mir das klar geworden war, ließ ich auf der Land⸗ 
ſtraße den Wagen halten, um mir Gewißheit zu verſchaffen. 
Er war es und er erſchrak furchtbar, als ich mich ihm zu 
erkennen gab. Viel haben wir nicht mit einander geſprochen, 
er bot mir fünfzig Thaler unter der Bedingung, daß ich 
keiner Seele von dieſer Begegnung etwas ſage, ich nahm's 
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an, es war für mich gefundenes Geld, und ein Schwätzer 
bin ich nie geweſen.“ 

„Sie haben ihn dann in die Stadt gebracht?“ 

„Ja, an den Bahnhof, und mit dem Zug, der gleich 
darauf kam, iſt er fortgereist.“ 

„Gott ſei Dank, ſo habe ich doch Einen gefunden, der 
mir bezeugen kann, daß ich kein Lügner bin!“ ſagte Bern⸗ 
hard tief aufathmend. „Sie hätten damals ſofort Anzeige 
davon machen müſſen.“ 

„Ich? Was ging's mich an!“ 

„Es war Eure Pflicht! Die Leiche Berninger's wurde 
gejucht, und Ihr wußtet, daß der Mann noch lebte, Ihr 
mußtet zum Staatsanwalt gehen —“ 

„Sollte mir auch noch einfallen!“ ſpottete Jungblut. 
„Ich hatte verſprochen, zu ſchweigen, und mein Verſprechen 
hab' ich immer gehalten. Jetzt iſt der Mann längſt drüben 
in Sicherheit, es kann ihm nicht mehr ſchaden, wenn ich 
den Leuten erzähle, wie fein er ſeinen Gläubigern eine Naſe 
gedreht hat.“ 

„Und wiſſen Sie auch, daß ich nicht verurtheilt worden 
wäre, wenn Sie dieſe Anzeige gemacht hätten?“ 

„Ach was, weshalb Sie verurtheilt worden ſind, weiß 
ja Jeder, waſchen Sie ſich doch nicht rein,“ ſpottete Jung⸗ 
blut. „Was ging denn den Staatsanwalt die Geſchichte 
an? Sie haben ja ſpäter eine Leiche gefunden —“ 

„Aber es war nicht die richtige?“ 

„So? Das weiß bis jetzt noch Keiner.“ 

„Es iſt bereits feſtgeſtellt.“ 

„Na, meinetwegen! Ich wollte nur, ich hätte von dem 
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Gründer mehr für mein Schweigen gefordert, er würde mir 
auch tauſend Thaler gegeben haben.“ 

„Hatte er viel Geld bei ſich?“ 

„Ich hab' ihm nicht in die Taſchen geſehen, aber jeden- 
falls hat er etwas gehabt, ohne Geld konnte er die weite 
Reiſe nicht machen.“ 

„Daß das Alles erſt jetzt an den Tag kommen muß!“ 
ſagte Bernhard in furchtbarer Erregung. „Der Prozeß 
gegen mich würde eine ganz andere Wendung genommen 
haben; man hätte den Flüchtling verfolgt und wahrſcheinlich 
auch eingefangen, vielleicht fand man die verſchwundenen 
Papiere bei ihm und über das Portefeuille erhielt man 
auch Auskunft. Seid Ihr bereit, Eure Ausſagen vor dem 
Richter zu wiederholen?“ 

„Wozu?“ erwiederte Jungblut höhniſch. „Ihnen kann 
das jetzt nichts mehr nützen —“ 

„Das wird ſich finden! Ihr habt dem Richter nur zu 
ſagen, was Ihr wißt, und wollt Ihr das nicht, ſo berufe 
ich mich auf dieſe Zeugen.“ 

„Spart Euch die Mühe!“ ſpottete der Schrankbrecher, der 
ſchweigend und mit ſichtbarem Intereſſe zugehört hatte und 
jetzt, wie aus einem Traume emporfahrend, mit der Hand 
über das Antlitz ſtrich. „Die Ausſagen dieſes Mannes 
haben leinen Werth, und Sträflinge können nicht zeugen.“ 

Bernhard ſah ihn betroffen an — daran hatte er nicht 
gedacht. 

„In dieſem Falle muß der Richter das Zeugniß gel⸗ 
ten laſſen,“ ſagte er, „wenn auch die Vereidigung der Zeu⸗ 
gen nicht zuläſſig iſt.“ 
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„Dummes Zeug!“ brummte der Schrankbrecher. „Der 
Richter wird behaupten, Ihr hättet das mit dieſem Manne 
abgekartet, denkt doch nicht, daß er ſo dumm ſein wird, 
Euch und ihm zu glauben. Und dann bedenkt, daß hier 
nicht geſprochen werden darf, ſomit würde bei der ganzen 
Geſchichte nichts weiter herauskommen, als eine Strafe für 
uns. Und bringt Ihr uns in die Patſche hinein, dann 
habt Ihr hier keine gute Stunde mehr; jetzt macht, was 
Ihr wollt.“ 

„Ich habe nichts gehört,“ ſagte Fernau ängſtlich, „mich 
ſoll man aus dem Spiele laſſen, ich kann nichts bezeugen.“ 

„Feigling!“ erwiederte Bernhard entrüſtet. „Hier 
gilt es, einem Schuldloſen Ehre und Freiheit zurückzu⸗ 
geben —“ 

„Maul halten!“ unterbrach der Schrankbrecher ihn, 
wild auffahrend. „Ihr habt uns keine Vorſchriften zu 
machen! Wenn ich den Schließer ruf' und ihm ſag', Ihr 
hättet Euch gegen die Hausordnung vergangen, kommt Ihr 
acht Tage auf Latten! Es wird Keiner hier wagen, für 
Euch Zeugniß abzulegen, wenn ich gegen Euch bin. Hä, 
hä, auf den Schreiberpoſten braucht Ihr Euch nichts ein⸗ 
zubilden, habt ihn noch nicht, und wenn Ihr ihn erhaltet, 
ſeid Ihr dadurch nichts mehr geworden!“ 

„Er wird's machen, wie die anderen Federfuchſer auch,“ 
ſagte einer der Sträflinge, „er wird ſpioniren, um ſich bei 
dem Inſpektor liebes Kind zu machen.“ 

„Er ſoll's wagen!“ erwiederte der Schrankbrecher mit 
einem glühenden Blick auf Bernhard. „Ich ſchlag ihm 
den Schädel ein.“ 
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„Habt keine Sorge,“ ſagte Bernhard verächtlich, „zu 
ſolchen Dienſten werde ich mich nicht hergeben, Eure Drohun⸗ 
gen ſind überflüſſig.“ 

„Hat ſchon Mancher geſagt, der nachher der erbärm⸗ 
lichſte Schuft im ganzen Hauſe geworden iſt,“ verſetzte der 
Sträfling. „Die Federfuchſer ſind alle hinterliſtige Bur⸗ 
ſchen!“ 

„Abwarten! Werden ihm ſchon auf die Finger ſehen!“ 
brummte der Schrankbrecher. „Und jetzt verlange ich Ruhe, 
kein Wort wird mehr geſprochen, das Geſchwätz hat lange 
62 genug gedauert.“ 
| Bernhard wandte achjelzudend ihm den Rücken und 

wanderte langſam auf und nieder. 

Mochten ſie auch ſagen, was ſie wollten und ſelbſt mit 
dem Tode ihn bedrohen, die Mittheilungen Jungblut's 
waren für ihn zu wichtig, er durfte nicht mit Schweigen 
darüber hinweggehen. Der Richter mußte ja dieſen Mit⸗ 
theilungen Glauben ſchenken und jetzt noch die Verfolgung 
Berninger's anordnen, er konnte und durfte das nicht unter 
laſſen, weil der Mann, der die Ausſage gemacht hatte, ein 
Sträfling war. 

Nach langem Nachdenken beſchloß Bernhard endlich, 
ſich dem Direktor des Gefängniſſes anzuvertrauen, er hatte 
von der Menſchenfreundlichkeit und dem Wohlwollen dieſes 
Herrn ſchon ſo viele Beweiſe erhalten, daß er wohl erwar⸗ 
ten durfte, bei ihm geneigtes Gehör zu finden. 

26. Tin ſeltſamer Fund. 

„Nur immer hinein, Leute!“ ſagte der Staatsanwalt, 

während er die beiden Schiffer, die ihn begleiteten, nöthigte, 
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in das Bureau des Unterſuchungsrichters zu treten. „Wir 
können hier die Sache am kürzeſten abmachen. Wir ſtören 
doch nicht, Herr College?“ 

„Durchaus nicht,“ erwiederte der Gerichtsrath mit einem 
forſchenden Blick auf das ziemlich umfangreiche Bündel, 
das einer der Schiffer auf den Stuhl legte, „ich habe Ihnen 
ebenfalls eine Mittheilung zu machen, die Sie jedenfalls 
überraſchen wird.“ 

Der Staatsanwalt nickte zuſtimmend. 

„So, nun redet!“ wandte er ſich zu den Schiffern. „Ihr 
habt dieſes Bündel Kleidungsſtücke alſo im Fluß gefunden?“ 

„Jawohl,“ erwiederte einer von ihnen. „Wir fuhren 
geſtern Abend mit dem Nachen aus, den Strom hinunter, 
und mußten auf dem Rückweg uns nahe am Ufer halten, 
da wir ſtromauf mit dem Ruder allein gegen die Strö— 
mung nicht ankonnten. Da muß man mit Stangen gründ⸗ 
lich nachdrücken, um vorwärts zu kommen, das werden die 
Herren wiſſen, auch daß an ſolcher Stange ein eiſerner 
Haken iſt. Nun blieb ich mit dieſem Haken hängen, ich 
mußte kräftig ziehen und brachte endlich dies Bündel an 
Bord. Es waren ſchwere Steine darin, die wir nicht mit⸗ 
nehmen wollten.“ 

„Schön,“ ſagte der Staatsanwalt, während der Aktuar 
des Unterſuchungsrichters die Ausſagen niederſchrieb, „habt 
ihr das Bündel geöffnet?“ 

„Hm, ja, wir wollten wiſſen, was darin ſei.“ 

„Herausgenommen habt ihr nichts?“ 

„Wir ſind ehrliche Leute, Herr Staatsanwalt!“ 

„Gut, gut, jetzt legt einmal das Bündel nieder und 
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packt aus, damit wir ſehen, was darin ſteckt. Ich denke, 
es ſind die Kleidungsſtücke des Herrn Jonathan Mirbel,“ 
wandte der Staatsanwalt ſich zu ſeinem Collegen, „damit 
bliebe dann freilich unentſchieden, ob der Mann freiwillig 
den Tod geſucht hat, oder ob er verunglückt iſt.“ 

Das Bündel enthielt allerdings einen vollſtändigen, und 
ſoweit ſich dies noch erkennen ließ, eleganten Herrenanzug, 
aber der Gerichtsrath hatte kaum einen Blick darauf ge⸗ 
worfen, als er bedenklich das Haupt ſchüttelte und dann 
nach kurzem Suchen einen Aktenſtoß aus dem Repoſitorium 
hervorholte. 

In den Taſchen der Kleidungsſtücke fand ſich durchaus 
nichts vor, fie waren leer, und die Schiffer verficherten 
noch einmal, nichts daraus genommen, überhaupt an die 
Durchſuchung der Taſchen nicht gedacht zu haben. 

Sie wurden auf dieſe Ausſagen vereidet, unterſchrieben 
das Protokoll und verließen dann das Bureau wieder. 

„Und wiſſen Sie, welche Kleidungsſtücke das ſind?“ 
fragte der Unterſuchungsrichter, der jetzt in den Akten ges 
funden hatte, was er ſuchte. „Kein Gedanke an Jonathan 
Mirbel, College, die Beſchreibung paßt ganz genau auf den 
Anzug, den Klemens Berninger zuletzt getragen hat.“ 

„Sind Sie deſſen ſicher?“ 

„Ja, indeſſen könnte man, um volle Gewißheit zu er⸗ 
halten, die Kleider einem oder auch mehreren Verwandten 
Berninger's vorlegen.“ 

„Gut, das muß jedenfalls geſchehen. Wird Ihre Be- 
hauptung beſtätigt, ſo iſt das ein neuer Beweis, daß die 
Leiche Berninger's beraubt worden iſt.“ 
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„Glauben Sie? Ich möchte darüber jetzt nicht mehr 
ſo leicht hinweggehen.“ 

„Was haben Sie nur?“ fragte der Staatsanwalt be⸗ 
fremdet, „Sie ſind ja plötzlich ganz umgewandelt!“ 

„Hol's der Henker, es iſt eine ärgerliche Sache, wenn 
man feine Pflicht gethan zu haben glaubt und nachher —“ 

„Doch nicht eine Naſe von Oben?“ 

„Einſtweilen noch nicht, aber ich fürchte, ſie blüht uns 
Beiden.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil wir in der Schlickum'ſchen Sache zu einſeitig 
geurtheilt haben.“ 

„Bah, glauben Sie jetzt plötzlich, der Mann ſei ſchuld⸗ 
los?“ 

Der Gerichtsrath nahm achſelzuckend ein Schreiben von 
ſeinem Tiſche und überreichte es dem Staatsanwalt. 

„Leſen Sie dieſen Brief,“ ſagte er, „der Direktor des 
Zuchthauſes iſt uns Beiden perſönlich bekannt, Sie werden 
meiner Anſicht beipflichten, daß man ſtets auf die Wahr⸗ 
heit und Zuverläſſigkeit ſeiner Worte bauen kann.“ 

Der Staatsanwalt trat mit dem Brief an's Fenſter, 
und je länger er las, deſto ernſter wurde der Ausdruck 
ſeines Geſichts. 

„Hm, allerdings eine fatale Entdeckung,“ verſetzte er, 
während er gedanken voll das Schreiben zuſammenfaltete, 
»„indeſſen fragt es ſich doch, ob dieſer Jungblut die Wahrheit 
ausgeſagt hat, und zweitens, ob die ganze Geſchichte nicht 
abgekartet iſt, um das Gericht zu einer Reviſion des 
Schlickum'ſchen Prozeſſes zu zwingen.“ 
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„Ich kann das nicht wohl glauben.“ 

„Sie haben Schlickum ſtets einen trotzigen und verſtock⸗ 
ten Verbrecher genannt!“ 

„Ich habe das auch geglaubt, und feine angebliche Be⸗ 
gegnung mit Klemens Berninger hielt ich für ein Märchen. 
Man kann den Menſchen nicht in's Herz ſehen, und ich 
bin zu oft mit ſolchen Märchen und Lügen in die Irre 
geführt worden, als daß ich —“ 

„Ich fürchte, Sie ſind auf dem beſten Wege, ſich jetzt 
wieder in die Irre führen zu laſſen,“ unterbrach der Staats⸗ 
anwalt ihn. „Der Gefängnißdirektor iſt gewiß ein vortreff⸗ 
licher Mann, aber er läßt es oft an der nöthigen Strenge 


fehlen, und die Humanität iſt im Zuchthauſe eine gefähr⸗ 


liche Sache. Schlickum hat vielleicht einen Stein bei ihm 
im Brette, wenn ein Sträfling zu heucheln verſteht, er⸗ 
reicht er das leicht, und einmal ſo weit, hat er freies 
Spiel. Nun trifft es ſich zufällig, daß der frühere Kaſſen⸗ 
diener Berninger's mit Schlickum zuſammenkommt, und die 
Phantaſie des Letzteren erfindet ſofort ein neues Märchen, 
das ſeine früheren Behauptungen beſtätigen ſoll.“ 

Der Unterſuchungsrichter wiegte gedankenvoll das Haupt, 
er ſchien dieſer Anſicht nicht beipflichten zu können. 

„Ich werde den Mann heute noch verhören,“ ſagte er, 
„er iſt bereits vorgeladen. Bleibt er dann bei ſeiner Aus⸗ 
ſage, dann muß die Verfolgung Berninger's ſofort einge⸗ 
leitet werden. Den Hauſirer Thomas Ball habe ich eben⸗ 
falls vorgeladen.“ 

„Welches Reſultat haben die Erkundigungen über ihn 
gehabt?“ fragte der Staatsanwalt raſch. 
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„Im Grunde genommen gar keines! Man behauptet 
allgemein, Ball ſei ein ehrlicher Mann, der durch ſeiner 
Hände Arbeit ſich ein kleines Vermögen erworben habe, ich 
muß dies glauben, ſo lange das Gegentheil nicht bewieſen 
wird.“ 

„Vielleicht hat der ermordete Matroſe an jenem Abend 
ihn beſucht, um ein unbedeutendes Geſchäft mit ihm zu 
machen,“ erwiederte der Staatsanwalt. „Ich fürchte, Sie 
werden hier keinen Anhaltspunkt finden.“ 

„Wer weiß! Der Matroſe iſt im Beſitz einer nicht 
unbedeutenden Summe geweſen, er hat Geheimniſſe gehabt, 
die einem Anderen gefährlich werden konnten, und im Hauſe 
Ball's iſt das Portefeuille Berninger's mit der Hälfte der 
vermißten Summe gefunden worden, daraus kann man 
immerhin Schlußfolgerungen ziehen, die dem Hauſirer keines⸗ 
wegs günſtig ſind.“ 

„Eine Verkettung von Zufällen, die ſehr leicht zu einem 
falſchen Verdacht führen kann!“ 

„Könnte man dieſe Behauptung nicht auch auf Schlickum 
anwenden?“ fragte der Gerichtsrath, während er in einem 
Aktenheft blätterte. „Wäre Schlickum noch nicht verurtheilt, 
ſo würde ich die Akten nicht eher ſchließen, bis ich auch 
nach dieſer Seite hin die Unterſuchung beendet hätte.“ 

Der Staatsanwalt legte die Hände auf den Rücken und 
wanderte ein paarmal auf und nieder, die Zweifel des Unter⸗ 
ſuchungsrichters hatten ſichtbar Eindruck auf ihn gemacht. 

„Nun, es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß Sie dieſe 
Unterſuchung ſtreng und gewiſſenhaft führen werden,“ ſagte 
er nach einer Weile, „und ſollten Sie etwas ermitteln, 
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was die Reviſion des Schlickum'ſchen Prozeſſes nöthig macht, 
ſo werden wir ſofort den Mann aus dem Zuchthauſe in 
Unterſuchungshaft zurückführen.“ 

Damit verließ er das Bureau, und eine halbe Stunde 
ſpäter ſtand der Hauſirer mit trotziger Miene vor dem 
Unterſuchungsrichter, der den forſchenden Blick feſt auf ihn 
gerichtet hielt. 

Die üblichen Vorfragen über Namen, Stand und Alter 
waren raſch erledigt. 

„Haben Sie den Schiffer Hendrik Foller gekannt?“ be⸗ 
gann der Gerichtsrath jetzt das Verhör, und der Ton, in 
dem er dieſe Frage ſtellte, klang ſo ruhig und gleichgiltig, 
daß in der Seele des alten Mannes keine Beſorgniß er⸗ 
wachen konnte. Und dennoch ſpiegelte eine innere Angſt 
ſich in ſeinen Zügen, die dem ſcharfen Blick des Unter⸗ 
ſuchungsrichters nicht entging. 

„Hendrik Foller?“ erwiederte er, „den kannte jedes Kind, 
er war berüchtigt wegen ſeiner Grobheit.“ 

„Sie waren befreundet mit ihm?“ 

„Nie!“ 

„Aber Sie machten Geſchäfte mit ihm?“ 

„Geſchäfte? Ich wüßte nicht, welcher Art ſie geweſen 
ſein ſollten.“ 

„Handeln Sie nicht auch mit getragenen Kleidungs⸗ 
ſtücken?“ 

„Ich handle mit Allem, woran ich etwas verdienen 
kann,“ erwiederte der Hauſirer trotzig, „aber nur auf red⸗ 
lichem Wege, Niemand kann mir etwas vorwerfen, und ich 
habe die Geſetze ſtets geachtet.“ 
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„Davon iſt hier nicht die Rede,“ erwiederte der Unter⸗ 
ſuchungsrichter in ſchärferem Tone, „Sie ſtehen nicht als 
Angeklagter, ſondern als Zeuge hier, ſomit iſt keine Noth⸗ 
wendigleit, nicht einmal eine Veranlaſſung zur Selbſtver⸗ 
theidigung vorhanden. Hat der Matroſe Ihnen niemals 
Kleidungsſtücke zum Kauf angeboten?“ 

„Nein.“ 

„Wann haben Sie ihn zuletzt geſehen?“ 

Thomas Ball ſtutzte, er blickte den Gerichtsrath be⸗ 
troffen an, dieſe direkte Frage machte ihm den Ernſt des 
Verhörs klar, ſie zeigte ihm die Gefahr, der er ſich aus⸗ 
ſetzte, wenn er ſich in ein Netz von Lügen verſtrickte. 

„So genau kann ich das nicht ſagen,“ erwiederte er 
ausweichend, „es kommen viele Leute zu mir —“ 

„War es nicht am Abend vor der Nacht, in der er er⸗ 
mordet wurde?“ 

„Es kann ſein.“ 

„Beſinnen Sie ſich, Sie müſſen ſich deſſen doch ſofort 
erinnert haben, als das Verbrechen ruchbar wurde.“ 

„Jawohl, an jenem Abend war er bei mir,“ nickte der 
Hauſirer, „aber er blieb nur kurze Zeit.“ 

„Wann kam er?“ 

„Das weiß ich nicht mehr, es war ſchon dunkel, aber 
ich hatte die Lampe noch nicht angezündet.“ 

„Was wollte er bei Ihnen?“ 

Der alte Mann fuhr mit der ſchmutzigen Hand über 
ſein knochiges Geſicht und zuckte die Achſeln. 

„Es war eine Kinderei, auf die ich nicht eingehen konnte,“ 
ſagte er. „Hendrik Foller wollte auswandern, er bot mir 
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ſein Haus an, und ich glaube, ich hätte es billig haben können. 
Aber was ſollte ich mit der Bretterbude draußen anfan⸗ 
gen? Ich bin ein alter Mann und habe gottlob genug 
verdient, weshalb ſoll ich mir jetzt neue Sorgen aufladen? 
Ich habe weder Weib noch Kind, nur ein paar hungrige 
Verwandte, die längſt auf meinen Tod lauern, ſoll ich mich 
jetzt noch für dieſe plagen? Ich ſehe das nicht ein!“ 

„Aber Sie wollten ja ein Wuchergeſchäft gründen!“ 

„Wer ſagt das?“ fuhr der Hauſirer auf. 

„Sie ſelbſt,“ erwiederte der Unterſuchungsrichter, indem er 
die Brille dichter vor die Augen ſchob. „Sie haben Schlickum 
zu dieſem Zwecke engagiren wollen.“ 

„Glauben Sie doch nicht Alles, was Schlickum Ihnen 
gejagt hat, der hat das Blaue vom Himmel herunter ge⸗ 
logen,“ ſpottete der alte Mann, deſſen Mundwinkel ein höh⸗ 
niſcher Zug umzuckte. „Ich hatte Mitleid mit ihm, ich warnte 
ihn vor ſchlechter Geſellſchaft, ich machte ihn darauf auf⸗ 
merkſam, daß er bald brodlos ſein werde. Dann habe ich 
ihm Arbeit angeboten, kam auch nicht viel dabei heraus, 
ſo war es doch immer etwas.“ 

„Er ſollte Ihnen die Bücher führen!“ 

„Nun ja, aber von einem Wuchergeſchäft war dabei 
nicht die Rede! Ich wollte allerdings kleine Summen aus⸗ 
leihen, vielleicht auf Pfänder, ich bin darüber heute noch 
nicht mit mir einig, man kann das Kapital doch nicht 
müßig liegen laſſen —“ 

„Wie groß iſt Ihr Kapital?“ 
„Ich hab's noch nicht zuſammengerechnet.“ 
„Nun, ungefähr werden Sie es doch wiſſen! Jeder be⸗ 
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rechnet ſeine Erſparniſſe von Zeit zu Zeit, um zu wiſſen, 
wie viel er hat.“ 

„Ich kann's wirklich nicht ſagen, ich muß zuvor meine 
Waaren verkaufen, mein Haus taxiren laſſen und meine 
Ausſtände einziehen, ein Geſchäftsmann kann ja nie ſagen, 
wie viel er hat.“ 

„Und wie kam Foller dazu, Ihnen ſein Haus anzu 
bieten?“ : 

„Vielleicht dachte er, ich handle auch mit Häuſern!“ 

„Sagte er Ihnen nicht, weshalb er auswandern wollte?“ 

„Es gefiel ihm hier nicht, er verdiente nicht genug.“ 

„Sollten nicht andere Gründe ihn beſtimmt haben?“ 

„Wenn das der Fall war, ſo kenne ich ſie nicht.“ 

„Die Frau Foller's behauptet, ihr Mann habe Geheim⸗ 
niſſe gehabt, die er verwerthen wollte, er hoffte durch die— 
ſelben eine namhafte Summe zu erwerben; iſt Ihnen da= 
von etwas bekannt?“ 

Der Hauſirer ſchüttelte den Kopf, aber er vermied es, 
dem durchdringenden Blick des Richters zu begegnen. 

„Nein,“ erwiederte er; „der Matroſe war nicht der 
Mann, der Andere in ſeine Angelegenheiten einweihte, und 
ich würde nicht den Muth gehabt haben, eine darauf be⸗ 
zügliche Frage an ihn zu richten.“ 

„War es Ihnen bekannt, daß er eine für ſeine Ver⸗ 
hältniſſe namhafte Summe beſaß?“ 

Der Hauſirer blickte auf, eine Ueberraſchung, die an 
Beſtürzung grenzte, ſprach aus jedem Zuge ſeines hageren 
Geſichtes. 

„Und wie groß ſoll dieſe Summe geweſen ſein?“ fragte er. 
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„Fünfhundert Thaler.“ 
„Und mir ſagte er, er ſei ein armer Schlucker und 

werde es bleiben, ſo lange er lebe. Ich wiederhole Ihnen, 

daß ſeine Verhältniſſe mir durchaus unbekannt waren.“ 

„Er trug das Geld an jenem Abend bei ſich!“ 

„Mag ſein, mir hat er es nicht gezeigt.“ 

„Sie ſollen eine ſehr lebhafte Unterredung mit ihm ge⸗ 
habt haben!“ a 

In den Augen des alten Mannes blitzte es auf. 

„Bin ich verleumdet worden?“ fragte er zornig. „Wenn 
es geſchehen iſt, ſo kann ich mir denken, wer es gethan 
hat! Die Schweſter Schlickum's vergißt mir nicht, daß ich 
die Wahrheit geſagt und gegen ihren Bruder gezeugt habe, 
ſie würde mich vergiften, wenn ſie es dürfte!“ 

„Verleumdung?“ erwiederte der Richter ruhig. „Wes⸗ 
halb fürchten Sie das? Von Verleumdung kann doch nur 
Derjenige reden, der kein reines Gewiſſen hat —“ 

„Ich habe ein reineres Gewiſſen, wie die Wittwe Wal⸗ 
ther, ſie ſollte vor der eigenen Thüre kehren!“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß die Wittwe Walther mir 
dieſe Mittheilungen gemacht hat? Sie ſcheinen ja einen 
beſonderen Haß gegen dieſe Frau zu hegen! Und überhaupt 
haben Sie kein Recht, zu fragen, wer mir das berichtet 
habe, Sie haben hier nur zu antworten. Leugnen Sie, daß 
die Unterhaltung lebhaft geweſen iſt?“ 

„Bewahre! Hendrik Foller wurde in ſeiner gewohnten 
Weiſe grob, als ich ſeinen Wunſch nicht erfüllen wollte, 
und daß ich ſeine Grobheiten mir nicht gefallen ließ, kann 
mir Niemand verdenken.“ 
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„Wann verließ er Sie?“ 

„Hm, ich habe nicht darauf geachtet, er kann vielleicht 
eine Stunde bei mir geblieben fein.“ 

„Seltſam, daß Sie darauf keine beſtimmte Antwort 
geben können!“ ſagte der Gerichtsrath ironiſch. „In dem 
Prozeß gegen Schlickum wußten Sie ſehr genau, wann der 
Angeklagte nach Hauſe gekommen war.“ 

„Das war auch eine ganz andere Sache!“ 

„Inwiefern? Wußten Sie denn in jener Nacht ſchon, 
daß am nächſten Tage die Anklage gegen Schlickum erhoben 
würde?“ 

„Ich hatte keine Ahnung davon,“ erwiederte der Hauſirer 
kopfſchüttelnd, „ich ſah nur deshalb auf die Uhr, um den 
jungen Mann zu überführen, daß er in ſchlechter Geſell⸗ 
ſchaft geweſen ſein müſſe. Ja, wenn ich gewußt hätte, daß 
der Matroſe in der Nacht ermordet würde, dann —“ 

„Sie behaupten alſo, er ſei eine Stunde bei Ihnen ge⸗ 
weſen,“ unterbrach der Richter ihn. „Als er kam, hatten 
Sie die Lampe noch nicht angezündet, daraus muß ich 
ſchließen, daß die Dämmerung noch nicht weit vorangeſchrit⸗ 
ten war, und in der jetzigen Jahreszeit tritt die Dämmerung 
ſchon zwiſchen vier und fünf Uhr ein. Sagen wir alſo, 
es ſei ſechs Uhr geweſen, als der Matroſe Sie verließ.“ 

„Es war ſpäter!“ 

„Das müßte bewieſen werden, aus Ihrer bisherigen 
Ausſage geht es nicht hervor.“ 

„Ich zünde niemals die Lampe früher an, die Gaslaterne 
meinem Hauſe gegenüber wirft ſo viel Licht in mein Wohn⸗ 
zimmer, daß ich reichlich damit auskomme.“ 

Vibliothel. Jahrg. 1878. Bd. XII. 3 
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„Wie ſpät mag es dann nach Ihrer Berechnung ge⸗ 
weſen ſein, als Hendrik Foller aufbrach?“ 

„Ich kann's wirklich nicht angeben; es mag ſieben Uhr, 
es mag auch noch ſpäter geweſen ſein —“ 

„Haben Sie ihn nicht begleitet?“ 

„Nein.“ 

„Sind Sie überhaupt an jenem Abend nicht aus⸗ 
gegangen?“ 

„Ich gehe nie oder nur ſehr ſelten Abends aus. Ich 
wohne allein unten im Hauſe, und man weiß, daß da Man⸗ 
ches liegt, was werthvoll genug iſt, daß es Diebe reizen 
könnte.“ 

„Ich frage noch einmal, find Sie an jenem Abend aus⸗ 
gegangen, oder nicht?“ 

„Nein.“ 

„Und wann erfuhren Sie die Ermordung Foller's?“ 

„An dem Tage, an dem die Leiche gefunden wurde, 
man ſprach ja in der ganzen Stadt davon,“ erwiederte der 
Hauſirer. „Ich habe nicht daran glauben wollen, und ſo 
ganz klar iſt es mir auch jetzt noch nicht.“ 

„Weshalb zweifeln Sie daran?“ 

„Weil ich für dieſes Verbrechen keinen vernünftigen 
Grund finde.“ 

„Der Grund liegt nahe, die Geheimniſſe des Matroſen 
waren einem Anderen gefährlich, und ich vermuthe, daß 
Sie wiſſen, wer dieſer Andere iſt!“ 

Wieder ſpiegelten ſich Befremden und Beſtürzung in 
dem Geſicht des alten Mannes, und vergeblich ſuchte er 
ſie hinter einem höhniſchen Lächeln zu verbergen. 
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„Wie können Sie das vermuthen?“ ſagte er. „Hätten 
Sie den Mann gekannt, ſo würden Sie wiſſen, daß er mit 
feinem Menſchen mehr ſprach, als er eben mußte.“ 

„Ich komme noch einmal auf das Portefeuille, das in 
Ihrem Hauſe gefunden wurde, zurück,“ erwiederte der Ge— 
richtsrath, nachdem er eine geraume Weile in ſeinen Akten 
geblättert hatte; „halten Sie es ganz unmöglich, daß ein 
Anderer, zum Beiſpiel Hendrik Foller, es dorthin gelegt 
haben kann? Der Matroſe iſt wohl öfter in Ihrem Hauſe 
geweſen, er kann ein Verſteck geſucht und es dort gefunden 
haben.“ 

„Wie ſollte er denn zu dem Portefeuille gekommen ſein?“ 
fragte der Hauſirer ſpöttiſch. 

„Kann nicht eine Welle es an's Ufer geſpült haben?“ 

„Hm, dann hätte der Matroſe es wahrhaftig nicht in 
meinem Haufe verſteckt. Er konnte ja drüben in den Wei- 
den ein Loch graben und es dort verbergen, wer würde es 
da geſucht haben? So dumm war Foller nicht, ſo dumm 
würde Keiner ſein. Es iſt ſo, wie ich damals ſagte, Schlickum 
hat nicht gewagt, das Geld in ſeiner eigenen Wohnung zu 
verſtecken, was hätte er ſeiner Mutter ſagen ſollen, wenn 
fie es zufällig fand? Ob er ſelbſt den Stein im Hofe los⸗ 
gebrochen, oder ob er ihn ſo gefunden hat, weiß ich nicht, 
jedenfalls hielt er den Platz für ein ſicheres Verſteck.“ 

Der Unterſuchungsrichter ſchwieg, er hatte, wie der 
Staatsanwalt ihm vorausſagte, nichts erreicht. 

Die Ausſagen des Hauſirers waren glaubwürdig, ein 
Widerſpruch ließ ſich in ihnen nicht finden, und wenn auch 
durch dieſes Verhör der Verdacht des Richters eher beſtärkt 
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als abgeſchwächt wurde, ſo bot das Reſultat deſſelben doch 
keine Berechtigung zur Verhaftung des Mannes, oder auch 
nur zu einer Hausſuchung. 

Hatte Thomas Ball, wie er behauptete, in jener Nacht 
wirklich nicht ſein Haus verlaſſen, ſo konnte er auch das 
Verbrechen nicht begangen haben. 

„Haben Sie Ihren Ausſagen noch irgend etwas hinzu⸗ 
zufügen?“ brach er endlich das Schweigen. 

„Nein,“ erwiederte der alte Mann lakoniſch. 

Der Gerichtsrath erſuchte ſeinen Aktuar, das Protokoll 
vorzuleſen, und nachdem dies geſchehen war, mußte der 
Hauſirer es unterſchreiben, was ihm Mühe genug koſtete. 

Thomas Ball athmete tief auf, als er das Gerichts⸗ 
gebäude verlaſſen hatte; es war doch nicht fo ruhig in ſei⸗ 
nem Innern, wie er ſich den Anſchein geben wollte. 

Sein ganzer Zorn richtete ſich gegen Diejenigen, die 
ſeinen Verkehr mit dem Matroſen dem Richter angezeigt 
hatten, und dieſe Perſonen zu errathen, fiel ihm nicht 
ſchwer. 

Hendrik Foller war an jenem Abend mit Paul Ber⸗ 
ninger in ſeinem Haufe zuſammengetroffen, der Letztere hatte 
jedenfalls nach der Ermordung des Matroſen mit den An- 
gehörigen Schlickum's darüber geſprochen, und auf die Auf⸗ 
forderung des Unterſuchungsrichters hin war dann die 
Anzeige gemacht worden. 

Und daß ſie in gehäſſiger Weiſe gemacht worden war, 
um ihn zu verdächtigen, unterlag für ihn auch keinem Zwei⸗ 
fel, die Fragen des Unterſuchungsrichters bewieſen das, ja 
es ſchien faſt, als ob der Gerichtsrath jetzt ſelbſt nicht mehr 
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an die Schuld Schlickum's glaube. Er wollte ſich dieſen 
Unannehmlichkeiten nicht länger ausſetzen, im Bureau des 
Richters hatte er den Entſchluß gefaßt, fein Haus zu ver⸗ 
kaufen und die Stadt zu verlaſſen, er konnte ja überall 
wohnen, zumal wenn er ſein Geſchäft niederlegte. 

Er war wieder ruhiger geworden, als er in ſein Haus 
zurückkehrte, was nun geſchehen mußte, das wollte er in 
aller Ruhe ordnen, damit nichts übereilt wurde. 

Zuvörderſt trank er in feinem Wohnzimmer ein großes 
Glas Rum, dann ſtieg er langſam die Treppe hinauf und 
ſein fahles Geſicht zeigte einen entſchloſſenen Ausdruck, als 
er den beiden Frauen gegenüberſtand. 

„Na, wie ſieht's aus?“ fragte er. „Werden noch nicht 
bald Anſtalten zum Auszug getroffen?“ 

Suſanne zuckte die Achſeln und warf ihrer Mutter einen 
beruhigenden Blick zu. 

„Ich wüßte nicht, weshalb das nöthig wäre,“ erwiederte 
ſie in demſelben ſchroffen Tone. 

„Der Termin iſt bald abgelaufen und keine Minute 
dulde ich Sie länger unter dieſem Dache. So lange die 
Miethe gezahlt iſt, muß ich Sie leider hier wohnen laſſen —“ 

„Und auch noch länger, wenn wir unſere Verpflichtungen 
erfüllen!“ 

„Keine Sekunde länger!“ rief der alte Mann wüthend. 

„Unſer Kontrakt lautet auf zwei Jahre mit vierteljähr⸗ 
licher Vorauszahlung des Miethzinſes, Sie werden das 
Geld für das nächſte Vierteljahr am Verfalltage erhalten.“ 

„Aber ich nehme es nicht an!“ 

„Das können Sie halten, wie Sie wollen,“ ſagte Suſanne 
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ruhig, „haben wir unſere Verpflichtung erfüllt, ſo ſchützt uns 
das Geſetz, und Sie können uns nichts anhaben.“ 


Der Hauſirer kreuzte die Arme auf der Bruſt und ein 
boshafter Blick traf aus ſeinen lauernden Augen die junge 
4 
0 


Wittwe. 

„Sie wollen alſo die Miethe zahlen?“ fragte er höh⸗ 
niſch. „Und woher nehmen Sie das Geld?“ 

„Ich glaube, das kann Sie wenig kümmern!“ 

„Aber den Staatsanwalt könnte es kümmern!“ 

„So? Ich wüßte nicht, was ihn die Sache anginge.“ 

„In der That nicht? Haben Sie ſchon vergeſſen, daß 
die verſchwundenen Werthpapiere noch nicht gefunden wor⸗ 
den ſind? Daß Ihr Bruder ſie geſtohlen hat, iſt be⸗ 
wieſen —“ 

„Bewieſen iſt nichts!“ fiel die alte Frau ihm entrüſtet 
in die Rede. „Sie haben kein Recht, in dieſer Weiſe gegen 
uns aufzutreten, Sie hätten es auch dann nicht, wenn die 
Schuld meines unglücklichen Sohnes bewieſen wäre! Viel⸗ 
leicht ſlehen Sie jenem Verbrechen näher wie er!“ 

„Und das wagen Sie mir zu ſagen?“ fuhr der Hauſirer 
auf. „Sie kümmern ſich in der letzten Zeit mehr um meine 
Angelegenheiten, wie um Ihre eigenen, weshalb thun Sie 
das? Ich werde in meinem Haufe auf Schritt und Tritt 
beobachtet, man horcht an den Thüren und beobachtet ſo⸗ N 
gar Diejenigen, die mich beſuchen, man verleumdet mich 
und erſinnt Anklagen, die ein verſtändiger Menſch kindiſch 
finden muß.“ 

„Weshalb ereifern Sie ſich?“ fragte Suſanne ironiſch. 
„Hat die Vorladung vor den Unterſuchungsrichter Sie ſo 
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ſehr aufgeregt? Wenn Sie glauben, daß die Anzeige von 
uns ausgegangen ſei, ſo iſt das ein Irrthum, ſie war 
bereits gemacht, ehe wir wußten, daß Sie mit dem Matroſen 
verkehrt hatten.“ 

„Dann hat Ihr guter Freund ſie gemacht —“ 

„Gleichviel, wer es gethan hat, die Aufforderung in der 
Zeitung verpflichtete Jeden, zu ſagen, was er über die 
Sache wußte. Aergert es Sie, daß dies geſchehen iſt, dann 
haben Sie auch Gründe, zu wünſchen, daß Ihre Beziehungen 
zu dem Manne geheim blieben.“ 

„Gründe!“ rief der alte Mann, der dem in ihm toben⸗ 
den Grolle nicht mehr gebieten konnte. „Laſſen Sie ſich 
mit Ihren Gründen einſalzen! Wenn ich dem Berninger 
noch einmal in meinem Hauſe begegne, dann werfe ich ihn 
eigenhändig vor die Thüre, das mögen Sie ihm ſagen. 
Und Sie fliegen nächſtens auch hinaus!“ 

„Wir werden ſehen.“ 

„Unſer Kontrakt erliſcht, ſobald ich das Haus verkaufe.“ 

„Beabſichtigen Sie das?“ fragte Suſanne befremdet. 

„Ich denke, Sie werden es mir nicht verbieten können!“ 

„Im Gegentheil, nur fragte es ſich, ob Sie ſo raſch 
einen Käufer finden. Ueberdies werden Sie uns entſchä⸗ 
digen müſſen, und jedenfalls wohnen wir ſo lange hier, bis 
der Käufer das Haus übernimmt.“ 

Der Hauſirer lachte höhniſch. 

„Sie ſind ja ſehr erpicht darauf, hier ſo lange wie 
möglich ſpioniren zu können!“ ſagte er. „Aber hüten Sie 
ſich, daß ich Sie nicht einmal auf falſchem Wege ertappe, 
Sie würden das bitter bereuen!“ 
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Er erhob drohend die geballte Fauſt und verließ das 
Zimmer, hier war ſein Geſchäft zu Ende, er ſtieg jetzt noch 
eine Treppe höher und trat in die Kammer, die unter dem 
Dache lag. 

Hier wohnte der Flickſchneider Forſter mit ſeiner Frau 
und ſeinen beiden Söhnen, ein ſtiller, beſcheidener Mann, 
der fleißig arbeitete und ſich um die Außenwelt wenig oder 
gar nicht zu kümmern ſchien. 

Er hätte auch keine Zeit dazu gehabt, wenn er ſeine 
Arbeit nicht verſäumen wollte, wurde es ihm doch ohnedies 
ſauer genug, ſeine Familie zu ernähren, trotzdem ſeine Frau 
die Arbeit redlich mit ihm theilte. 

Mit dem Hauſirer hatte er, ſo lange er in dieſem Hauſe 
wohnte, auf gutem Fuße geſtanden, die Beiden legten eins 
ander nichts in den Weg, im Gegentheil, Thomas Ball 
verſchaffte ſeinem Miether Kunden, jo oft er eine Gelegen 
heit dazu fand. 

Und jetzt ſtand der alte Mann vor dem Tiſch, auf dem 
der Schneider ſaß, und ein ſpöttiſches Lächeln umſpielte 
ſeine ſchmalen, farbloſen Lippen. 

„Es iſt doch ein erbärmliches Leben, Forſter!“ ſagte er 
in ſeiner rauhen, rückſichtsloſen Weiſe. „Ein harter Sitz 
und keine Bewegung und dabei fortwährend Sorge um das 
liebe Brod!“ 

Der Schneider nickte zuſtimmend und ein ſchmerzlicher 
Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. 

„Man muß ſich in das, was man nicht ändern kann, 
geduldig finden,“ erwiederte er, „es muß ja auch Schneider 
geben!“ 
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„Und es gibt welche, die in eigener Equipage fahren,“ 
höhnte der Hauſirer. 

Der Schneider ſchüttelte den Kopf und nähte emſig an 
der alten Jacke weiter, die den Aae kaum noch 
werth war. 

„Wie kann ich's ändern?“ erwiederte er. „Kann ich 
einen Laden mit großen Schaufenſtern miethen, Geſellen 
engagiren und in allen Zeitungen mich als den talentvoll⸗ 
ſten Profeſſor der Bekleidungskunſt annonciren? Nein, dazu 
habe ich kein Geld und keinen Kredit!“ 

„Na, na, ſo hoch hinaus braucht Ihr Euch auch nicht 
zu verſteigen, dazu gehört mehr als Geld.“ 

„O, was das Talent betrifft, jo —“ 

„Meiſter, das Talent thut's auch nicht, die Praxis 
macht es aus, die Uebung! Ihr wüßtet Euch einem vor= 
nehmen Herrn gegenüber nicht einmal zu benehmen —“ 

„Wenigſtens würde es mir ſchwer fallen, aber meine 
beiden Jungen könnten das übernehmen, fie hätten es ges 
wiß bald heraus.“ 

„Und würden dabei die richtigen Windbeutel,“ ſpottete 
Thomas Ball. „Ich will Euch was Beſſeres vorſchlagen, 
Meiſter; kauft mir mein Haus ab, dann habt Ihr, was 
Ihr wollt. Zwar keine großen Schaufenſter, obſchon Ihr 
auch die ſpäter machen laſſen könnt, aber immerhin ein 
geräumiges Geſchäftslokal, aus dem großer Nutzen zu 
ziehen iſt.“ 

Der Schneider blickte ihn ſtarr an, er ſchien ihn fragen 
zu wollen, ob fein Verſtand Noth gelitten habe. * 

„Ich bin ein armer Teufel,“ ſagte er, „aber ich arbeite 
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ehrlich, um meine Familie durchzubringen, deshalb ſolltet 
Ihr mich nicht ſo ſehr verhöhnen.“ 

„Wer ſagt Euch denn, daß ich das thue?“ 

„Du lieber Gott, wie kann ich denn ein Haus kaufen?“ 

„Ihr könnt's, wenn Ihr wollt.“ 

„Ohne Geld?“ 

„Ohne Alles! Das Kapital bleibt auf dem Hauſe ſtehen, 
Ihr verpflichtet Euch nur, das Haus in gutem Zuſtande 
zu erhalten und die Zinſen halbjährlich pünktlich zu zahlen.“ 

„Werde ich das können?“ fragte der Schneider, den dieſer 
unerwartete Vorſchlag in eine fieberhafte Aufregung verſetzte. 

„Ich glaube, daß Eure Frau dafür ſorgen wird.“ 

„Aber was ſoll ich mit dem ganzen Hauſe anfangen?“ 

„Was ich auch damit angefangen habe. Den oberen 
Stock und dieſe Dachkammern vermiethet Ihr und den unteren 
Theil bewohnt Ihr ſelbſt. Eure Frau kann darin einen 
Handel mit Lebensmitteln anfangen, das iſt ein glattes Ge— 
ſchäft, nur muß man ſich hüten, faulen Kunden zu borgen, 
denn was die Leute einmal verzehrt haben, das bezahlen ſie 
nachher nicht gerne. Und Ihr könntet dann auch fertige 
Kleidungsſtücke für das gewöhnliche Volk verkaufen, es iſt 
eine gute Geſchäftslage, an Kunden kann es nicht fehlen.“ 

Der Schneider ſchüttelte wieder das Haupt, die magere 
Hand, die ſonſt ſo rüſtig die Nadel führte, lag unthätig 
auf dem ſpitzen Knie, und die hellblauen Augen blickten 
traurig wehmüthig den alten Mann an. 

„Das ſind ſchöne Hoffnungen und fromme Wünſche, 2 
ſagte er, „meine Frau wird mich auslachen, wenn ich da— 
von rede.“ 
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„Laßt fie lachen, Meiſter, wer zuletzt lacht, der lacht 
am beſten. Und ſo bequem wird es Euch in Eurem ganzen 
Leben nicht mehr gemacht, bedenkt das auch?“ 

„So bequem? Hm, wenn ich einmal die Zinſen nicht 
zahlen kann —“ 

„Dafür müßt Ihr allerdings ſorgen, und wie geſagt, 
Eure Frau wird das thun, davon bin ich überzeugt.“ 

„Und weshalb wollt Ihr das Haus verkaufen?“ fragte 
der Schneider nach einer kurzen Pauſe. 

„Weil ich nicht länger mehr hier wohnen will. Ich 
lege mein Geſchäft nieder, habe mir genug erworben und 
will meine alten Tage in Ruhe verleben.“ 8 

So, ſo, das iſt der einzige Grund? Habt Ihr Un⸗ 
annehmlichkeiten mit dem Gericht gehabt?“ 

„Wie meint Ihr das?“ fragte der Hauſirer, unwillig 
die Brauen zuſammenziehend. 

„Weil der Gerichtsbote geſtern im Hauſe war.“ 

„Bah, eine dumme Geſchichte! Man kann da in Un- 
gelegenheiten kommen, ohne zu wiſſen wie.“ 

„Alſo doch!“ 

„Nicht in dem Sinne, wie Ihr meint! Erinnert Ihr 
Euch der Ermordung eines Matroſen —“ 

„Hendrik Foller's? Natürlich!“ nickte der Schneider, 
während ſein Blick voll geſpannter Erwartung an den Lip⸗ 
pen des alten Mannes hing. „Iſt der Mörder entdeckt?“ 

„Nein, er wird geſucht, und von mir ſcheint man zu 
verlangen, daß ich Auskunft über ihn geben ſoll.“ % 

„Von Euch? Kennt Ihr ihn?“ 

„Das iſt ja eben die Dummheit, daß ich keine N 


. 


44 Verſchwunden. 


davon habe,“ ſpottete der Hauſirer mit einem ängſtlich for⸗ 
ſchenden Blick auf die Thüre, „die Frauenzimmer da unten 
haben mir die Suppe eingebrockt.“ 

„Das verſtehe ich noch nicht.“ 

„Glaubt Ihr denn, daß ich es verſtehe? Ich finde eine 
Bosheit ſonder Gleichen darin! Der Matroſe iſt am Abend 
vor ſeinem Tode hier im Haufe bei mir geweſen, er wollte 
mir ſeine Bretterbude drüben in den Weiden verkaufen; 
natürlich wurde aus dem Handel nichts und er ging wieder 
fort. Jetzt ſoll ich angeben, wohin er gegangen iſt, wen er 
unterwegs getroffen hat, und Gott weiß, was ſonſt noch 
Alles! Ich kann aber nichts ausſagen, denn ich weiß 
von nichts.“ 

„Das war in der Nacht, in der Ihr ſo ſpät nach Hauſe 
kamt,“ ſagte der Schneider gedankenvoll. 

„Was iſt das?“ fuhr Thomas Ball auf. „Ich bin in 
der Nacht gar nicht draußen geweſen!“ 

Forſter blickte betroffen auf, er erſchrak vor dem glühen⸗ 
den Blick, der aus den Augen des alten Mannes ihn traf. 

„Ich erinnere mich deſſen zu genau,“ erwiederte er, 
„und wenn Ihr darüber nachdenken wollt, werdet Ihr zu⸗ 
geben müſſen, daß ich Recht habe. Ich habe Euch ja ges 
ſehen —“ 

„Ihr? Seid Ihr toll geworden, Meiſter? Wie hättet 
Ihr mich ſehen können?“ 

„Lieber Gott, regt Euch doch nicht auf deshalb, es iſt 
ja nichts Schlimmes dabei. Ich war ohne Licht in den 
Hof gegangen, und als ich zurückkehrte, hörte ich ein Ge⸗ 
räuſch an der Hausthüre. Daß Ihr draußen waret, wußte 
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ich nicht, deshalb blieb ich ſtehen, und als Ihr kamet, war 
ich jo erſchrocken, daß ich die Treppe nicht —“ 

„Erſchrocken? Weshalb?“ fiel der Hauſirer ihm in 
furchtbarer Erregung in's Wort. 

„Ich hatte Euch nie ſo geſehen! Entweder habt Ihr 
zu viel getrunken gehabt, oder —“ 

„Oder?“ rief Thomas Ball drohend. 

„Oder Ihr hattet draußen Streit.“ 

„Alſo habt Ihr mich beobachtet!“ knirſchte der alte 
Mann. „Seid Ihr mit den Frauenzimmern da unten ver⸗ 
bündet?“ 

„Wie kommt Ihr nur zu dieſer Frage?“ erwiederte der 
Schneider in begütigendem Tone. „Ich habe wahrhaftig 
keine Zeit, mich um andere Dinge zu kümmern, das wißt 
Ihr ſelbſt. Bin auch gleich darauf leiſe die Treppe hinauf⸗ 
geſchlichen —“ 

„Und Ihr habt mit Niemandem darüber geſprochen?“ 

„Iſt mir nicht eingefallen!“ 

Der alte Mann athmete auf. 

„Ihr könntet mit Eurer dummen Behauptung da eine 
ſchöne Geſchichte anrichten,“ ſagte er; „in der Nacht, in 
welcher der Matroſe ſein Ende fand, bin ich nicht vor der 
Thüre geweſen, merkt Euch das.“ 

„Aber ich weiß doch —“ 

„Was wißt Ihr? Gar nichts! Es war in der Nacht 
vorher, als ich ſo ſpät nach Hauſe kam. Und es iſt ganz 
richtig, daß ich ſehr aufgeregt war, draußen hatten einige 
Strolche mich angefallen, denen ich nur mit genauer Noth 
entging.“ 
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„Und das ſoll in der Nacht vorher geweſen ſein?“ 

„Jawohl, ich muß es doch beſſer wiſſen, wie Ihr!“ 

Der Schneider wiegte zweifelnd das Haupt und nahm 
die unterbrochene Arbeit wieder auf. 

„Ich will mit Euch nicht darüber ſtreiten,“ ſagte er. 

„Das könnt Ihr auch nicht, denn ich bin meiner Sache 
gewiß, und Ihr macht Euch einer Lüge ſchuldig, wenn Ihr 
es anders behauptet. Im Uebrigen wünſche ich, daß über⸗ 
haupt nicht davon geſprochen wird, Meiſter, ich haſſe alles 
unnütze Geſchwätz, deshalb auch müſſen die Frauenzimmer 
da unten ausziehen. Ich mache das ſogar zur Bedingung, 
wenn Ihr das Haus kauft, Ihr dürft es den Schlickums nicht 
wieder vermiethen, würdet auch keinen Vortheil davon haben, 
das Volk kann ja die Miethe nicht mehr zahlen.“ 

„Aber wo finde ich gleich andere Miether?“ 

„Laßt es in die Zeitung einrücken, dann habt Ihr die 
Auswahl. Alſo denkt darüber nach und entſchließt Euch 
raſch, nehmt Ihr das Haus nicht, ſo biete ich es einem 
Anderen an.“ 

„Ich will hören, was meine Frau dazu ſagt.“ 

„Denkt dabei auch an Eure Söhne,“ fuhr der Hauſirer 
fort, „Ihr könnt ihnen hier eine ſichere Exiſtenz gründen, das 
Haus eignet ſich zu jedem Geſchäft. Ueberlegt das Alles 
wohl, Meiſter, und laßt mich heute Abend Euren Entſchluß 
wiſſen.“ 

Damit ging er hinaus, Meiſter Forſter ſtützte das Haupt 
auf die Hände und die Ellbogen auf die Kniee und blieb 
lange in Nachdenken verſunken. 

„Und es war doch in jener Nacht!“ murmelte er end- 
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lich, „ich laſſe mir das nicht abſtreiten, denn ich weiß es 
zu ſicher. Warten wir nun ab, was geſchehen wird, wenn 
ich ſprechen muß, werde ich die Wahrheit ſagen!“ 


27. Exekution. 


Hermine v. Starenfels hatte ſchon in der erſten Stunde 
mit der Schweſter Wolfgangs innige Freundſchaft geſchloſſen, 
und Elſa, von den Wünſchen und Hoffnungen ihres Bru⸗ 
ders unterrichtet, war ihr mit der herzlichſten Liebe ent⸗ 
gegengekommen. 

Hermine erwiederte am nächſten Tage den Beſuch, und 
wie Wolfgang es vorausgeſehen hatte, ſchloſſen die beiden 
Mädchen ſich jetzt eng an einander an. 

Der Major erfuhr davon nichts, kam er am Abend, ſo 
fand er die Comteſſe allein, und da er ſelbſt nie die Rede 
auf Wolfgang brachte, ſo ſah Hermine ſich auch nicht in 
die Verlegenheit geſetzt, ihm eine ausweichende Antwort geben 
oder gar zu einer Unwahrheit ihre Zuflucht nehmen zu müſſen. 

Und doch ſchien der alte Haudegen Verdacht zu ſchöpfen, 
die heitere Ruhe Herminens mußte ja die Vermuthung in 
ihm wecken, daß ſie den Freund wiedergefunden habe. Ueber⸗ 
dies entging es ihm auch nicht, daß frühere Entwürfe zurück⸗ 
gelegt und neue Skizzen entworfen wurden, bei denen ein 
fremder Einfluß ſich nicht verkennen ließ, das Alles mußte 
dem Major Stoff zum Nachdenken geben und ihn ver⸗ 
anlaſſen, die Comteſſe ſchärfer zu beobachten und zu über⸗ 
wachen. 

Hermine ahnte davon nichts, fie war, abgeſehen von der 
Sorge um den Vater, heiter und zufrieden, das Honorar 
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für ihr erſtes Bild hielt ihr drückende Nahrungsſorgen fern, 
der Rath und die Anerkennung des Freundes ermuthigte 
ſie, auf der betretenen Bahn rüſtig weiterzuſchreiten, und 
mit zuverſichtlichem Vertrauen blickte ſie in die Zukunft, 
die jetzt in hellem Sonnenſchein vor ihr lag. 

Selbſt die gerichtliche Vorladung in Sachen „Zipfel⸗ 
mann contra Graf Bruno v. Starenfels“ machte ihr keine 
Sorge, ſie hatte dem Gerichtsboten einfach erklärt, ihr Vater 
ſei abweſend, damit glaubte ſie dieſe Angelegenheit vorläufig 
erledigt. 

Einen Abweſenden konnte man ja nach ihrer Anſicht 
nicht vorladen, alſo mußten die Verhandlungen über dieſe 
Klage bis zur Rückkehr ihres Vaters verſchoben werden. 

Daß der Lederhändler nichtsdeſtoweniger ein rechtskräf⸗ 
tiges Urtheil erwirkte, welches ihn berechtigte, das geſammte 
Mobiliar zu pfänden, daß er ferner auf die Penſion des 
Majors Arreſt gelegt hatte und damit ſeinen Entſchluß 
kundgab, ſeine Forderung energiſch geltend zu machen, da= 
von erfuhr Hermine nichts, der Major ſagte es ihr nicht, 
weil er nicht unnöthig ſie beunruhigen wollte. 

Um ſo größer war die Beſtürzung Herminens, als 
eines Vormittags bald nach dem Frühſtück Zipfelmann in 
Begleitung einiger nichts weniger als elegant gelleideter 
Männer in ihr Wohnzimmer trat. 

Sie hatte den Lederhändler ſeit jener Stunde, in der 
ſie ſo tief von ihm beleidigt war, nicht wiedergeſehen, der 
boshafte Triumph, der aus ſeinen Augen leuchtete, ließ ſie 
ſofort erkennen, daß ſie ſich auf neue Beleidigungen und 
Demüthigungen gefaßt machen mußte. 
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„Verzeihen Sie, wenn wir ſtören,“ ſagte Zipfelmann 
mit einer Verbeugung, die einen verletzenden Hohn durch 
blicken ließ, „Sie werden es mir nicht verdenken können, 
wenn ich meine Rechte wahrnehme.“ 

Hermine hatte Pinſel und Palette niedergelegt und ſich 
von ihrem Sitz vor der Staffelei erhoben. 

„Ihre Rechte?“ erwiederte ſie, ihm einen Blick der 
Verachtung zuwerfend. „Sie werden warten müſſen, bis 
mein Vater zurückgekehrt iſt.“ 

„Dann würde ich am Ende bis Sankt Nimmermehrs⸗ 
tag warten können!“ 

„Herr Zipfelmann!“ 

„Erlauben Sie, mir kann in keiner Weiſe ein Vorwurf 
gemacht werden. Sie haben eine gerichtliche Vorladung 
erhalten und ihr nicht Folge geleiſtet, Sie haben nicht ein— 
mal einen Advokaten beauftragt, Ihren Herrn Vater zu 
vertreten, darin mußte der Richter den Beweis finden, daß 
Sie die Schuld anerkennen, und der Herr Graf v. Staren⸗ 
fels iſt in Folge deſſen in contumaciam verurtheilt worden.“ 

Starr vor Beſtürzung ſah Hermine den Lederhändler 
an, der nachläſſig mit ſeiner goldenen Uhrkette ſpielte und 
dabei die Blicke forſchend durch das Zimmer ſchweifen ließ. 

„Und nun?“ fragte ſie. 

„Und nun iſt das Urtheil rechtskräftig und ich muß 
mir die Frage an Sie erlauben, ob Sie in der Lage ſind, 
die Schuld zu decken.“ 

„Daß ich es nicht bin, wiſſen Sie!“ 
„Dann ſehe ich mich genöthigt, das Mobiliar pfänden 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. XII. 4 
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zu laſſen,“ erwiederte Zipfelmann, indem er dem Gerichts- 
beamten einen befehlenden Wink gab. 

Eine jähe Röthe übergoß das Antlitz der Comteſſe, auf 
dieſe Schmach war ſie nicht gefaßt. 

„So thun Sie, was Sie nicht laſſen können,“ fagte ſie, 
indem ſie ihm den Rücken wandte, „ob aber ein ſolches 
Verfahren mit den Forderungen der Ehre vereinbart wer⸗ 
den kann, muß ich Ihrem Ermeſſen anheimſtellen.“ 

„Drehen wir dieſe Frage einmal um,“ entgegnete der 
Lederhändler ſpöttiſch. „Iſt es vielleicht ehrenvoll, Schul⸗ 
den zu machen, die man nicht tilgen kann?“ 

„Gilt dieſe Frage mir?“ 

„Allerdings, gnädiges Fräulein?“ 

„Dann bedaure ich, daß keiner meiner Freunde an⸗ 
weſend iſt, dem ich die Beantwortung dieſer Frage über⸗ 
tragen kann.“ 

„Ihre Freunde? Sie ſind ganz in denſelben Verhält⸗ 
niſſen. Der Herr Major hat ſich für die Schuld verbürgt, 
beſitzt aber nicht die Mittel, um ſein Wort einzulöſen, und 
der Maler Berninger hat genug zu thun, wenn er über 
die Sünden ſeines Vaters nachdenken will.“ 

„Und Sie ſchämen ſich nicht, mir das Alles in Gegen⸗ 
wart dieſer Leute zu ſagen?“ fragte Hermine mit zittern⸗ 
der Stimme. „Sie ſtehen einer wehrloſen Dame gegenüber, 
die zu Ihren Beleidigungen ſchweigen muß —“ 

„Gnädige Comteſſe, meine Schuld iſt es wahrlich nicht, 
wenn Sie in dem, was ich Ihnen ſage, Beleidigungen fin⸗ 
den. Sie haben mein Haus verlaſſen, ohne mir für den 
ſchuldigen Miethzins ein Pfand zurückzulaſſen —“ 
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„Sie haben die Aktien!“ 

„Die ich Ihnen mit Vergnügen zur Verfügung ſtelle. 
Die Aktionäre der Zuckerfabrik werden von ihrem einge 
zahlten Gelde keinen Pfennig zurückerhalten, das iſt jetzt 
bereits feſtgeſtellt. Ihr Herr Vater wollte damals meinem 
Rathe nicht folgen, er hätte den fünften Theil feines Ver— 
mögens vielleicht retten können, dann würde er die Mittel 
gehabt haben, ſeine Schulden zu decken —“ 

„Und Sie hätten mit Ihrer Klage warten können, bis 
er zurückkehrte!“ 

„Wieder zurückkehren?“ fragte Zipfelmann achſelzuckend. 
„Ich glaube es nicht und Sie glauben wahrſcheinlich ſelbſt 
nicht daran. Und wenn das Mobiliar hier ee und 
verkauft wird, was bleibt mir dann?“ 

Ein verächtlicher Zug umzuckte die Mundwinkel Her⸗ 
minens. 

„Ich kenne die Gründe, die Sie zu dieſem Auftreten 
bewegen,“ ſagte ſie, „ich kann nur wiederholen, thun Sie, 
was Sie nicht laſſen können!“ 

In dieſem Augenblicke wurde die Thüre haſtig geöffnet 
und der Major v. Selbach trat in das Zimmer. 

Der alte Haudegen ſchien auf das, was ihn hier er— 
wartete, vorbereitet zu ſein, denn er trat ohne Zögern auf 
den Lederhändler zu und warf dann erſt einen flüchtigen Blick 
auf die Gerichtsdiener, die jedes Möbel betaſteten, alle 
Schubladen auszogen, jeden Schrank öffneten und in Alles 
die Naſe hineinſteckten. 

„Was machen Sie hier?“ fragte er barſch. 

„Sie ſehen es,“ erwiederte Zipfelmann, den der Zorn 
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des Majors zu ergötzen ſchien, „ich ſichere mich für meine 
Forderung!“ 

„So! Bot meine Penſion Ihnen nicht Sicherheit genug?“ 

„Nein. Wenn Sie morgen ſterben, iſt dieſe Sicherheit 
erloſchen, das werden Sie wohl zugeben!“ 

„Sie ſind ein —“ 

„Keine Beleidigungen, Herr Major! Es ſind Zeugen 
zugegen und ich bin nicht geſonnen, mir ungeſtraft ver 
lebende Worte ſagen zu laſſen. Wenn Sie eine Injurien⸗ 
llage nicht fürchten, dann ſchießen Sie los, aber Sie dürfen 
ſich darauf gefaßt machen, daß ich Genugthuung fordern 
werde.“ 

Das Geſicht des alten Herrn war kirſchbraun gewor— 
den, man ſah es ihm an, daß es ihm unſaglich ſchwer 
wurde, feine Wuth zu bemeiſtern. 

„Herr, ich hätte große Luſt, Sie hinauszuwerfen!“ ſagte 
er mit heiſerer Stimme. „Und wenn Sie mich zehnmal 
wegen Injurien verklagen, ſo kann mich das nicht abhalten, 
Ihnen zu erklären, daß Sie ein erbärmliches Subjekt ſind. 
Wenn Sie es wünſchen, will ich Ihnen das ſchriftlich geben, 
und vor Gericht werde ich es Ihnen beweiſen!“ 

„Herr Major, mich ſchützt hier das Geſetz,“ erwiederte 
Zipfelmann, deſſen Wangen jo weiß wie der Schnee gewor⸗ 
den waren. „Wie Sie über mich denken, kann mir ſehr 
gleichgiltig ſein, aber mitunter iſt es gefährlich, feine Ge⸗ 
danken auszuſprechen.“ 

„In dem vorliegenden Falle nicht! Schlimm genug, 
daß das Geſetz Ihnen erlaubt, eine ſo niedrige Rache zu 
nehmen! Vielleicht hoffen Sie jetzt noch, Ihren Zweck er⸗ 
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reichen zu können, aber ehe das geſchähe, ſchieße ich Sie 
nieder wie einen tollen Hund. Konnten Sie nicht warten, 
bis Ihr Schuldner zurückkehrte? Sie hatten genügende, 
mehr als genügende Sicherheit, meine Bürgſchaft, die Aktien 
des Grafen und dieſes Mobiliar, aber Ihnen war es nur 
darum zu thun, der Dame zu zeigen, daß Sie für die 
jämmerliche Niederlage Rache nehmen können. Sie ſind 
ein Menſch ohne Charakter und ohne Geſinnung, ohne Er- 
ziehung und ohne einen Funken von Ehrgefühl, ein Menſch, 
der den Strick nicht werth iſt, an dem er gehängt zu wer⸗ 
den verdient.“ 

Zipfelmann lachte bei den letzten Worten laut auf. 

„Wenn Sie nur eine Ahnung davon hätten, wie lächer⸗ 
lich Sie ſich machen, ſo würden Sie wünſchen, dieſe 
Worte nicht geſprochen zu haben,“ ſagte er. „Wenn Sie 
hier das große Wort führen wollen, dann zahlen Sie vor- 
her, was Ihr guter Freund mir ſchuldet, ich verlange ja 
nichts weiter, als das, was ich zu fordern berechtigt bin. 
Und Ihr Auſtreten kann mich wahrlich nicht bewegen, Rück— 
ſichten zu nehmen, ich werde binnen acht Tagen den ganzen 
Quark auf den Markt fahren und verſteigern laſſen.“ 

Der Major erhob in maßloſer Wuth den Arm, Her- 
mine trat raſch zwiſchen die Beiden. 

„Der Mann ſteht auf dem Boden des Geſetzes, Herr 
Major,“ ſagte ſie, „uns bleibt alſo nichts übrig, als das 
Unabänderliche geduldig über uns ergehen zu laſſen, wir 
können ja nachher mit einem Juriſten berathen, ob wir 
uns das gefallen laſſen müſſen.“ 

„Der beſte Juriſt wird Ihnen keinen Troſt geben kön⸗ 
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nen,“ ſpottete Zipfelmann, „ich habe meine Maßregeln 
danach getroffen.“ 

Herr v. Selbach gab der Comteſſe einen Wink und trat 
mit ihr in eine Fenſterniſche. 

„Ich habe das erwartet,“ ſagte er leiſe, „und es wäre 
beſſer geweſen, wenn ich Sie darauf vorbereitet hätte, aber 
ich mochte das nicht gerne thun. Der Mann iſt ein Schuft 
erſten Ranges, aber Sie haben leider Recht, er ſteht auf 
dem Boden des Geſetzes, und vor dem Geſetz muß der 
Edelmann ſo gut ſich beugen, wie der Bauer. Die Frage 
iſt jetzt, wie wir den Schlag pariren! Ich habe nicht die 
nöthigen Mittel, um die Forderung, die der Krämer gel« 
tend macht, zu decken.“ 

„Leider fehlen ſie mir ebenfalls!“ erwiederte Hermine, 
während ihr Blick den Männern folgte, die jetzt in's Neben⸗ 
zimmer gingen, um auch dort das Mobiliar zu pfänden. 

„Sollte nicht Weinheim das Geld uns vorſtrecken?“ 

„Ich beſitze nichts mehr, was ich ihm als Pfand dafür 
anbieten kann.“ 

Der Major drehte gedankenvoll an den Enden ſeines 
Schnurrbarts, ſeine Stirne umwölkte ſich immer finſterer. 

„Er ſagte damals, der Familienſchmuck ſei ſehr werth- 
voll,“ erwiederte er, „vielleicht fände er ſich bereit, auf dieſes 
Unterpfand ein weiteres Darlehen zu geben.“ 

„Es läme auf einen Verſuch an,“ ſagte Hermine ſinnend. 

„Wohlan, ich werde den Verſuch machen.“ 

„Und wenn er mißlingt?“ 

„Dann muß man anders Rath zu ſchaffen ſuchen, ich 
bin mir darüber jetzt noch nicht klar, aber ich werde nach⸗ 
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denken. Machen Sie einſtweilen ſich leine Sorgen, Comteſſe, 
triumphiren ſoll dieſer Krämer nicht.“ 

„Und doch fürchte ich, daß er erreichen wird, was er 
bezweckt; es iſt eine große Forderung, und wir können ja 
nicht daran zweifeln, daß er es auf eine Demüthigung ab⸗ 
geſehen hat.“ 

„Na, wir werden ſehen. Schwerenoth, es wäre mein 
Tod, wenn das dieſem Krämer gelänge! Wäre Graf Staren- 
fels nur hier geblieben und nicht auf dieſe tolle Idee ver- 
fallen!“ 

„Er hätte das auch nicht abwehren können!“ 

„Ach was, er hätte die Aktien verkaufen können —“ 

„Mein lieber alter Freund, darüber haben wir ſo oft 
und ſo viel geredet, daß ich nicht wüßte, was wir nun 
noch hinzufügen könnten,“ ſagte Hermine begütigend. „Mein 
Vater hatte darüber ſeine eigenen Anſichten.“ 

Der Major brummte einige unverſtändliche Worte vor 
ſich hin und drehte immer emſiger an den Spitzen des Bartes. 

„Wir wollen hoffen, daß Weinheim auf unſere Wünſch 
eingeht,“ erwiederte er, „damit wäre die Angelegenheit am 
raſcheſten geordnet.“ 

„Wenn Sie auf den Pfandleiher Weinheim Ihre Hoff- 
nungen bauen, ſo bedaure ich, Ihnen mittheilen zu müſſen, 
daß dieſelben ſich nicht erfüllen werden,“ ſagte Zipfelmann, 
der unbemerkt ſich genähert hatte. „Ich habe auf das dort 
niedergelegte Pfand bereits Arreſt legen laſſen, Sie werden 
begreifen, daß unter dieſen Umſtänden —“ 

„Das iſt eine Infamie!“ unterbrach der Major ihn, 
zornig aufwallend. 
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„Verzeihen Sie, es iſt ein geſetzlich giltiger Akt, durch 
den ich meine Forderung ſicher ſtelle.“ 

„Wie viele Sicherheiten verlangen Sie denn?“ 

„So viele, bis meine Forderung gedeckt iſt.“ 

„Sie wird gedeckt werden, verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

„Das glaube ich auch, weil ich ſelbſt dafür ſorge,“ er⸗ 
wiederte der Lederhändler höͤhniſch. „Wären Sie mir in 
anderer, höflicher Weiſe entgegen gekommen, ſo würde ich 
mich einſtweilen mit der Pfändung des Mobiliars begnügt 
haben, aber nach dieſem Auftritt kann mir Niemand es 
verdenken, wenn ich mein Recht rückſichtslos verfolge. Und 
wenn mir das nöthig erſcheinen ſollte, werde ich bis zum 
Tage der Verſteigerung einen Wächter hieherſetzen, der darauf 
zu achten hat, daß nichts verſchleppt wird.“ 

Dieſe neue und geradezu rohe Beleidigung entlockte dem 
alten Haudegen einen Schrei der Wuth, die Adern auf 
ſeiner Stirne ſchwollen an und er ſtand im Begriff, ſich 
auf den Beleidiger zu ſtürzen, als plötzlich Wolfgang Ber⸗ 
ninger auf der Schwelle erſchien. 

Hermine eilte auf ihn zu, ohne auf den Major zu 
achten, es war in dieſem Moment ihr gleichgiltig, wie der 
alte Freund darüber dachte. 

„Sie ſendet der Himmel,“ ſagte ſie in fliegender Haſt, 
„ich bitte Sie, bieten Sie Alles auf, den Herrn Major zu 
beruhigen. Wir ſind in entſetzlicher Weiſe beleidigt worden.“ 

„Ich ſehe ſchon, was hier vorgefallen iſt,“ erwiederte 
Wolfgang mit erzwungener Ruhe, „von dieſem Manne 
ließ eine ſolche Rache ſich erwarten. Herr Zipfelmann, ich 
wünſche mit Ihnen einige Worte zu reden.“ 


a Ze 
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Der Lederhändler wandte ſich zu ihm um und blickte 
ihn höhniſch lächelnd an. 

„Wollen Sie mir auch Sottiſen ſagen?“ fragte er. 
„Ich möchte Ihnen rathen, mich damit zu verſchonen —“ 

„Und ich gebe Ihnen den wohlgemeinten Rath, die For⸗ 
derungen der Höflichkeit und des Anſtandes nicht zu ver⸗ 
geſſen,“ unterbrach Wolfgang ihn, ſich hoch aufrichtend. 
„Die Rechte, die Sie hier ausüben, will ich nicht in Frage 
ſtellen, aber man kann dieſelben ebenſo wohl in höflicher, 
wie in grober Weiſe geltend machen, ohne ſich deshalb 
etwas zu vergeben.“ 

Der ruhige, feſte Ton, in dem Wolfgang dieſe Worte 
ſprach, verfehlte den jedenfalls beabſichtigten Eindruck nicht, 
ſogar der Major nickte zuſtimmend, als ob er damit ſeinen 
Beifall andeuten wolle. 

„Ich war höflich und rückſichtsvoll,“ erwiederte Zipfel⸗ 
mann, der vor dem flammenden Blick des Malers unwill⸗ 
kürlich die Augen niederſchlug, „ich habe nichts weiter ge— 
fordert, als das, was mir zukam, und ich hätte erwarten 
können, daß man mir ebenſo höflich entgegen kommen 
würde. Statt deſſen bin ich durch grobe Beleidigungen ge⸗ 
reizt worden —“ 

„Ich denke, wir gehen in's Nebenzimmer,“ fiel Wolf⸗ 
gang ihm abermals in die Rede, „wir können da ungeſtört 


mit einander reden. Sie erlauben wohl, gnädiges Fräu⸗ 


lein?“ 

Hermine verneigte ſich zuſtimmend. 

„Ich gehe mit,“ ſagte der Major, . wir 
werden ſchon mit ihm fertig werden!“ 
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„Ich muß Sie bitten, hier zu bleiben,“ erwiederte 
Wolfgang in höflichem aber entſchiedenem Tone, „es iſt 
ja beſſer, wenn wir uns alle unnöthigen Aufregungen er— 
ſparen.“ 

Er folgte nach dieſen Worten dem Lederhändler, der 
ſchon auf der Schwelle des anſtoßenden Zimmers ſtand. 

„Poltron!“ ſagte Zipfelmann verächtlich, nachdem Wolf⸗ 
gang die Thüre geſchloſſen hatte. „Der gute Mann glaubt, 
mit ſeinen Grobheiten die ganze Welt regieren zu können, 
bei mir iſt er an den Unrechten gekommen.“ 

„Laſſen wir das,“ erwiederte Wolfgang mit einer ab- 
wehrenden Bewegung, „Sie haben das Mobiliar pfänden 
laſſen?“ 

„Jawohl.“ 

„Auf Grund welcher Forderung?“ 

„Sie werden doch wiſſen, daß die hochgräfliche Familie 
mir die Miethe ſchuldig geblieben iſt.“ 

„Iſt das Alles?“ 

„Alles gerade nicht, ich habe dem Grafen auch baares 
Geld geliehen, damit er Ihren Vater verfolgen konnte!“ 

„Meinen Vater?“ fragte Wolfgang befremdet. 

„Jawohl; der Herr Graf glaubte nicht, daß Klemens 
Berninger ſelbſt ſich das Leben genommen habe, er glaubte 
ſogar eine ſichere Spur entdeckt zu haben, jetzt iſt er drüben 
in Amerika. Der Verluſt ſeines Vermögens ſcheint auf 
ſeinen Verſtand keinen günſtigen Einfluß geübt zu haben.“ 

Wolfgang blickte eine geraume Weile ſtarr vor ſich hin, 
die Leiche ſeines Vaters war nicht gefunden worden, die 
Möglichkeit lag immerhin vor, daß der Graf eine Spur 
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entdeckt hatte. Was aber dann, wenn dieſe Behauptung 
ſich als wahr erwies und der Todtgeglaubte plotzlich wieder 
auftauchte? 

Alle jene Gerüchte, die damals aufgetaucht waren, durch⸗ 
kreuzten ſein Hirn, es war ihm furchtbar, glauben zu ſollen, 
daß ſein Vater wirklich einen Betrug beabſichtigt hatte. 

„Und was glauben Sie?“ fragte er endlich mit ſcharfer 
Belonung. 

Zipfelmann zuckte, einer Antwort ausweichend, die 
Achſeln. 

„Ich habe dem Grafen das Geld gegeben,“ ſagte er, 
„und dieſe Forderung lann ich erſt dann einklagen, wenn 

er zurückgekehrt iſt.“ 
f „Und die Miethforderung?“ 

„Dafür haften die Möbel.“ 

„Sie werden ſich mit der Pfändung begnügen —“ 

„Bewahre, ich werde das Mobiliar auf offenem Markte 
verſteigern laſſen. Ich will mein Geld endlich zurück haben, 
und ich ſehe kein anderes Mittel, als dieſes, um es mir 
wieder zu verſchaffen. Den Familienſchmuck hat das Edel⸗ 
fräulein ſchon verpfänden müſſen, um ihrem Vater Geld 
ſchicken zu können, und es fragt ſich noch ſehr, ob Herr 
v. Starenfels nicht vorziehen wird, drüben zu bleiben, 
um der Auseinanderſetzung mit ſeinen Gläubigern aus dem 
Wege zu gehen.“ : 


„Machen wir ein Ende!“ ſagte Wolfgang entrüſtet. 


„Wie groß iſt Ihre Forderung?“ 
Zipfelmann holte ein Aktenſtück aus der Bruſttaſche und 
legte es auf den Tiſch. 
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„Die ganze Forderung mit Koſten und Zinſen bis zum 
heutigen Tage beträgt dreihundertſechsundneunzig Thaler, 
zwölf Groſchen,“ erwiederte er. 

„Gut, hier ſind vierhundert Thaler, geben Sie mir den 
Ueberſchuß heraus.“ 

Zipfelmann betrachtete überraſcht die Banknoten, die 
Wolfgang auf den Tiſch geworfen hatte, dann heftete er 
den Blick fragend auf den Maler. 

„Hm, mir kann es recht ſein,“ ſagte er in ironiſchem 
Tone; „aber Sie bringen dieſes Opfer für nichts und wieder 
nichts. Das Geld iſt zum Fenſter hinausgeworfen, man 
wird Ihnen im erſten Augenblick danken und nachher Ihren 
Edelmuth vergeſſen.“ 

„Schreiben Sie die Quittung und ſchicken Sie die Be- 
amten fort,“ befahl Wolfgang. 

Der Lederhändler trat in das anſtoßende Zimmer und 
ſprach einige Worte mit den Gerichtsdienern, die ihm einige 
Akten übergaben und darauf ſich entfernten, dann ſetzte er 
ſich an den Tiſch und ſchrieb die verlangte Quittung. 

Inzwiſchen wanderte Wolfgang langſam auf und nieder. 
Es war allerdings ein großes Opfer für ihn, aber er brachte 
es gerne, ſchützte er durch daſſelbe doch die Geliebte vor der 
Rachſucht eines niedrig denkenden Mannes. 

Nur Eines machte ihm Sorge, die Frage, was der 
Major dazu ſagen, wie er dieſen Freundſchaftsdienſt be⸗ 
urtheilen würde. Dieſes Urtheil konnte für ihn beleidigend 
ſein, es konnte Veranlaſſung zu einem erbitterten Wortſtreit 
geben, waren ihm doch die Geſinnungen, die der alte Hau— 
degen gegen ihn hegte, ſehr wohl bekannt. 
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„So, mein beſter Herr, da haben Sie die Quittung,“ 
unterbrach Zipfelmann ſeinen Gedankengang, „jetzt verſuchen 
Sie Ihr Glück damit.“ 

Es lag ein ſchneidender Hohn in dem Tone, in welchem 
er die letzten Worte geſprochen hatte, Wolfgang hielt es 
für beſſer, nicht darauf einzugehen, den Bosheiten dieſes 
Mannes war er ja doch nicht gewachſen. 

„Das wäre alſo geordnet,“ erwiederte er, „jetzt möchte 
ich noch einige Fragen an Sie richten, und ich hoffe, daß 
Sie mir dieſelben aufrichtig beantworten werden. Sie 
ſagten, Graf Starenfels verfolge eine Fährte, die er gefunden 
haben wolle, hat er das von drüben geſchrieben?“ 

„Ja, aber er will die Fährte ſchon hier gefunden haben.“ 

„Hier in der Stadt?“ 

„Nein, jenſeit des Fluſſes in einem Bauernhauſe.“ 

„Können Sie mir dieſes Haus näher bezeichnen?“ 

„Graf Starenfels hat mir keinen Aufſchluß darüber ge⸗ 
geben, ich weiß nur, daß die betreffende Perſon die Rolle 
eines Antiquitätenſammlers geſpielt und bei dieſer Gelegen 
heit auch den Sonntagsſtaat des Bauers gekauft haben ſoll. 
Ob aber dieſe Perſon Ihr Vater war, oder ob eine immer— 
hin mögliche Aehnlichkeit den Grafen irre geführt hat, das 
iſt eine Frage, die ich nicht beantworten kann.“ 

Wolfgang ſchüttelte den Kopf, er wurde daraus nicht 
klug, gleichwohl wälzten die Mittheilungen Zipfel mann's 
ihm eine ſchwere Laſt auf die Seele. 

„Und dieſe Fährte hat der Graf verfolgt?“ fragte er. 

„Er verfolgt fie noch,“ nickte der Lederhändler; „nach— 
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dem er ſie in Europa verloren hatte, will er drüben ſie 
wieder entdeckt haben. Es iſt eine tolle Idee —“ 

„Und was bezweckt er damit?“ 

„Rettung ſeines Vermögens!“ 

„Aber mein Vater ſchuldet ihm ja nichts.“ 

„Das haben ihm Alle geſagt, aber wer kann einen 
Menſchen, der ſich einmal in eine ſolche Idee verrannt hat, 
eines Anderen belehren? Und unter uns geſagt, hege ich 
meine beſondere Anſicht darüber, ich glaube, der Herr Graf 
ſuchte nur nach einem plauſibeln Vorwande, um dem 
drohenden Schiffbruche hier zu entgehen. Geben Sie Acht, 
wenn er drüben ein Unterkommen gefunden hat, wird 
das Edelfräulein eines Tages ihm folgen und dann haben 
Sie mit dieſer werthloſen Quittung in der Hand das 
Nachſehen. — Laſſen Sie ſich drum kein graues Haar 
wachſen, ich wiederhole Ihnen, es iſt eine verrückte Idee! 
Ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.“ 

Wolfgang blickte ſtarr auf die Thüre, hinker der Zipfel⸗ 
mann verſchwunden war. 

Eine verrückte Idee? Mit Sicherheit ließ ſich das 
keineswegs behaupten; die Ereigniſſe der letzten Tage waren 
nur zu ſehr geeignet, dieſe Idee, wie Zipfelmann es nannte, 
zu rechtfertigen. 

Er ſtrich mit der Hand über die Stirne und ging in 
das Wohnzimmer zurück. 

Hermine war allein, der Major, der nicht ahnen konnte, 
daß Wolfgang die Schuld tilgen werde, hatte den ſchweren 
Gang zum Pfandleiher Weinheim ſchon angetreten, um ſich 
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Gewißheit darüber zu verfchaffen, ob man auf die Hilfe 
dieſes Mannes rechnen durfte. 

Sichtbar erregt kam die Comteſſe ihm entgegen. 

„Iſt es wirklich Wahrheit, was Herr Zipfelmann mir 
geſagt hat?“ fragte ſie. „Er erklärte mir, die Schuld ſei 
getilgt, ich kann das nicht glauben, ich darf dieſes Opfer 
nicht von Ihnen annehmen.“ 

„Wollen Sie dem Freunde dieſes Recht nicht einräu⸗ 
men?“ erwiederte Wolfgang mit leiſem Vorwurf, indem er 
ihr die Quittung überreichte. „Ich betrachte das als eine 
kleine Abſchlagszahlung auf die Schuld meines Vaters —“ 

„Sprechen Sie doch nicht immer davon!“ bat Hermine 
bewegt. „Ihr Vater ſchuldet dem meinigen nichts, damals, 
als er ihm den Kaufpreis für unſer Haus in Aktien aus⸗ 
zahlte, hatten dieſe Papiere ihren vollen Werth, und es war 
Sache meines Vaters, ſie zu verkaufen und ſein Vermögen 
in ſolideren Werthpapieren anzulegen. Und ſo haben Sie 
uns gegenüber nicht die geringſten Verpflichtungen,“ fuhr 
ſie, ihm die Hand reichend, fort, „aber ich nehme dennoch 
das Opfer, welches Sie uns bringen, mit dem herzlichſten 
Danke an, natürlich unter der Vorausſetzung, daß ich es 
als eine Schuld betrachten darf, die ich abtragen werde, 
ſo bald es mir möglich iſt.“ 

„Denken wir jetzt nicht daran,“ erwiederte Wolfgang 
herzlich, während er ihre zitternde Hand in der ſeinigen 
hielt, „ich bin glücklich, daß ich mich in der Lage befand, 
Sie vor den weiteren Bosheiten dieſes anne 
Mannes beſchützen zu können.“ 

„Und das werde ich Ihnen niemals vergeſſen!“ 


* 
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„Ah bah, es iſt ja nicht der Rede werth! Eine kleine 
Summe —“ 

„Aber für Sie groß genug, daß Sie durch den Verluſt 
derſelben in unangenehme Verlegenheiten gebracht werden 
können.“ 

„Nicht doch, ich bin reicher, wie Sie denken,“ ſcherzte 
der junge Mann; „zwei Bilder verkauft, eines in Beſtellung, 
ich weiß ja bald nicht, wo ich mit dem Gelde bleiben ſoll.“ 

Hermine lachte, und ein tiefinniger Blick traf ihn aus 
ihren Augen. 

„Unter ſolchen Umſtänden darf ich wohl die Ueber⸗ 
zeugung hegen, daß Sie mir ein geduldiger und rückſichts⸗ 
voller Gläubiger ſein werden,“ ſagte ſie heiter, „alſo wäre 
ich dieſer ſchweren Sorge überhoben.“ 

„Gewiß, aber betrachten wir nun die Rückſeite Der 
Medaille, gnädiges Fräulein. Wie wird Herr v. Selbach 
meinen kleinen Freundſchaftsdienſt auffaſſen?“ 

Von den Lippen Herminens verſchwand das Lächeln, 
ein Zug ernſter Beſorgniß glitt über ihr ſchönes Antlitz. 

„Herr v. Selbach?“ erwiederte ſie. „Was ſollte er 
Anderes darin finden, als die Hochherzigkeit eines uneigen⸗ 
nützigen Freundes?“ 

„Vergeſſen Sie nicht, wie ſchroff der Herr Major ſich 
mir gegenübergeſtellt hat!“ 

„Seien Sie deshalb unbeſorgt; wie auch ſein Urtheil 
lauten mag, ich werde Sie vertheidigen, muß er doch ſelbſt 
erkennen, daß Sie mir ein wahrer und treuer Freund ſind.“ 

„Ich fürchte, daß Herr v. Selbach das nicht erkennen 
will!“ 


Roman von Ewald Auguſt König. 65 


„Dann werde ich nicht ruhen, bis ich ihn davon über⸗ 
zeugt habe!“ ; 

„Er wird abermals die Rechte eines väterlichen Freun⸗ 
des geltend machen.“ 

„Aber ob ich ſie ihm einräumen werde, das iſt eine 
andere Frage,“ ſcherzte Hermine. „Jetzt werde ich den 
Muth finden, den ich damals nicht hatte, ſeinen Forderungen 
entgegen zu treten und meinen eigenen Willen geltend zu 
machen. Mag er nun auch erfahren, daß Elſa meine beſte 
Freundin iſt, er wird mir nicht verbieten können, an dieſer 
Freundſchaft feſtzuhalten.“ 

Wolfgang hatte ſeinen Hut genommen, er fühlte die 
Nothwendigkeit, dieſes Geſpräch abzubrechen, ehe ſeinen 
Lippen ein Wort entſchlüpfte, das ſeine innerſten Gefühle 
verrieth. 

Zu einem Liebesgeſtändniß war der jetzige Augenblick 

nicht geeignet, dem Dienſte, den er der Comteſſe geleiſtet 
hatte, würden dadurch ſelbſtſüchtige Abſichten unterſchoben 
worden ſein. 
Unter dem Vorwande, daß er in der Kunſtausſtellung 
erwartet werde, verabſchiedete er ſich, aber ſtatt in die Aus⸗ 
ſtellung ging er in ſeine Wohnung, und die freudig ge⸗ 
hobene Stimmung, in der er ſich befand, ſollte hier einen 
Rückſchlag erfahren, den er nicht geahnt hatte. 

Sein erſter Blick fiel auf Silberberg, dem Elſa hoch 
aufgerichtet gegenüber ſtand, und deutlicher, als der elegante 
Ballanzug des Bankiers und das Blumenbougquet, das auf 
dem Tiſche lag, ſagte ihm der flammende Blick ſeiner 
Schweſter, was hier vorgefallen war. 
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„Ich bitte Sie noch einmal, Ihre Entſcheidung zu ver⸗ 
ſchieben und über meine Worte nachzudenken,“ ſagte Silber⸗ 
berg in dem Augenblicke, in welchem Wolfgang eintrat, 
„Sie dürfen überzeugt ſein, daß es mein innigſter Wunſch 
iſt, Ihr Lebensglück zu begründen. Ihr Herr Bruder wird 
das beſtätigen, er kennt die Redlichkeit meiner Abſichten, er 
weiß, daß ich ſtets ein Freund Ihrer Familie geweſen bin.“ 

„Ich habe Ihnen meine Antwort gegeben,“ erwiederle 
Elſa kalt, „und die Worte, die Sie vorhin mir ſagten, 
können mich wahrlich nicht veranlaſſen, ſie —“ 

„Ich bitte nochmals um Verzeihung!“ 

„Die Worte ſind geſprochen, Herr Silberberg, und ich 
verhehle Ihnen nicht, daß ſie mich tief verletzt haben. Ich 
räume Ihnen nicht die Berechtigung ein, mir daraus, daß 
ich an die Schuldloſigkeit eines Verurtheilten glaube, einen 
Vorwurf zu machen, mir ſogar zu ſagen, daß dieſer Glaube 
einen Makel auf meine Ehre werfe, ich denke, die Entſcheidung 
darüber muß mir ſelbſt überlaſſen bleiben.“ 

„Das iſt auch meine Anſicht,“ ſagte Wolfgang mit einem 
zürnenden Blick auf Silberberg, „ich habe ſchon früher Sie 
darauf aufmerkſam gemacht und ich kann nur bedauern, 
daß Sie meine Warnung nicht beachteten. Wenn Elſa 
aus freier Entſchließung Ihnen das Jawort gibt, ſo werde 
ich gegen dieſe Verbindung nichts einwenden —“ 

„Ich kann das nicht,“ unterbrach Elſa ihn, „Herr 
Silberberg weiß, daß ich nur dem Manne meine Hand 
gebe, dem mein Herz gehört, und daß er dieſer Mann 
nicht iſt.“ 

„Und dies iſt wirklich der einzige Grund Ihrer Abs 
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lehnung?“ fragte Silberberg, während ſein Blick lauernd 
das bleiche Geſicht des ſchönen Mädchens ſtreifte. 

„Ja, es iſt der einzige Grund, und nichts berechtigt 
Sie, Schlußfolgerungen daraus zu ziehen, die ſich nur auf 
Vermuthungen ſtützen können.“ 

„Ich glaube, dieſes Recht kann Niemandem verwehrt 
werden,“ entgegnete Silberberg, während er nach einer 
leichten Verbeugung ſich langſam der Thüre näherte, „ſo 
raſch entſage ich meinen Hoffnungen nicht, Hoffnungen, die 
ich ſeit Jahren im Herzen getragen habe. Ich kann mir 
nicht wohl denken, daß Sie ſich dem Ernſt meiner Worte 
verſchließen ſollten, Sie werden gewiß darüber nachdenken 
und dann in Ihrem eigenen Intereſſe eine andere Ent⸗ 
ſcheidung treffen.“ 

„Niemals, Herr Silberberg!“ 

„O doch — ich bitte Sie, laſſen Sie mir dieſe Hoff⸗ 
nung! Sie werden nach reiflicher Ueberlegung die Hand 
eines Mannes nicht zurückſtoßen, der nur darin ſein Glück 
ſucht, Sie glücklich zu machen! Mit dieſer Hoffnung ſcheide 
ich von Ihnen, mein Fräulein, Sie werden mir einſt dafür 
danken, daß ich an ihr feſtgehalten habe.“ 

Die Thüre ſchloß ſich hinter ihm, noch ehe Elſa Zeit 
gefunden hatte, ihrer Entrüſtung über den beleidigenden 
Hohn, der in den letzten Worten lag, Ausdruck zu geben. 

„Niemals! Niemals!“ rief Elſa ihm erregt nach. „Ich 
ſoll ihm danken dafür, daß er mir die Ehre feiner Wer- 
bung erzeigt hat? Nimmermehr! Er war der Erſte, der 
Anklage gegen Schlickum erhob, ſeinen Intriguen haupt⸗ 


ſächlich dankt der Unglückliche es, daß er verurtheilt wurde.“ 
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0 Wolfgang wiegte zweifelnd das Haupt, er hatte die 
Hände auf den Rücken gelegt und war nach einigem Auf- 
und Abwandern vor ſeiner Staffelei ſtehen geblieben. 

„Ich habe ihm abgerathen, dieſen Schritt zu thun,“ 
ſagte er, „ich wußte ja, daß Du ihm einen Korb geben 
würdeſt und ſagte es ihm auch, weshalb folgte er nicht 
meinem Rathe! Er hätte dieſe Niederlage ſich erſparen 
können!“ 

„Glaubſt Du, daß er es als eine Niederlage betrachte?“ 
fragte Elſa, in deren Augen die Gluth des Zornes hell 
aufloderte. „Im Gegentheil, er weiß, daß ſeine Werbung 
für mich eine Demüthigung war, wie auch der Ankauf 
unſeres Hauſes eine Demüthigung für uns ſein ſollte.“ 

„Ich glaube, Du urtheilſt darüber doch etwas zu ſcharf,“ 
erwiederte Wolfgang, deſſen Blick ſinnend auf dem Ge⸗ 
mälde ruhte, „Silberberg hegt wirklich eine ernſte und tiefe 
Neigung —“ 

„Nein, nein, das iſt es nicht! Sage ſelbſt, ob es nicht 
ein Triumph für ihn wäre, wenn er jetzt das Mädchen, 
das ihm in beſſeren Verhältniſſen einen Korb gegeben hat, 
zwingen könnte, ihm als Gattin an ſeinen Herd zu folgen, 
an den Herd deſſelben Hauſes, aus dem er damals hinaus— 
gewieſen worden iſt! — Wie durfte er wagen, mir vor⸗ 
zuwerfen, ich trete meine Ehre in den Staub dadurch, 
daß ich einen Verbrecher wärmer vertheidige —“ 

Bi: „Das hat er Dir gejagt ?" 

N „Mit denjelben Worten! Meine ablehnende Antwort 
a mag ihn dazu hingeriſſen haben, fie verlegte feinen Stolz 
und ſeine Eigenliebe. Und liegt nicht auch darin eine Ber 
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leidigung, daß er die zuverſichtliche Erwartung ausſpricht, 
ich werde ihm dennoch mein Jawort geben, wenn ich erſt 
die Vortheile erkannt habe, die ſeine Werbung mir biete?“ 

„Das war wohl nur eine Redensart, mit der er ſeinen 
Rückzug decken wollte,“ erwiederte Wolfgang ſarkaſtiſch. 
„Es muß ihm nun doch klar geworden ſein, daß er keine 
Hoffnungen mehr hegen darf. Reden wir von etwas An⸗ 
derem. Ich habe heute Morgen eine Nachricht erhalten, 
die ich Dir nicht verheimlichen zu dürfen glaube. Graf 
Starenfels ſoll drüben unſeren Vater verfolgen, er hat ge⸗ 
ſchrieben, er habe eine Spur gefunden.“ 

„Und wer hat Dir das geſagt?“ fragte Elſa betroffen. 

„Der Lederhändler Zipfelmann. Er ſelbſt nennt das 
eine verrückte Idee, aber ich bin darüber anderer Anſicht.“ 

„Du glaubſt, daß unſer Vater noch lebt?“ 

„Spricht nicht Alles dafür? Seine Leiche iſt noch 
immer nicht gefunden, wohl aber fand man ſeine Kleidungs⸗ 
ſlücke, zuſammengeſchnürt und mit Steinen beſchwert lagen 
ſie im Flußbett, wo Schiffer ſie entdeckten.“ 

Der Blick Elſa's ruhte mit fieberhafter Spannung auf 
dem Bruder, für ſie hatten dieſe Mittheilungen eine Trag⸗ 
weite, an die Wolfgang noch nicht dachte. 

„Wann und von wem haſt Du das erfahren?“ fragte ſie. 

„Der Unterſuchungsrichter hatte mich auf heute Morgen 
vorgeladen, deshalb bin ich auch ſo früh ausgegangen. Ich 
wußte ſelbſt nicht, warum es ſich handelte, Du kannſt Dir 
meine Beſtürzung denken, als er mir die Kleidungsſtücke 
vorlegte, die unſer Vater an jenem verhängnißvollen Tage 
getragen hat.“ 
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„Irrſt Du auch nicht? Waren es wirklich dieſelben?“ 


fragte Elſa in wachſender Erregung. 

„Ich konnte mich nicht täuſchen, ich habe dieſen Anzug 
zu oft geſehen. Man hat in den Taſchen nichts gefunden, 
der Unterſuchungsrichter meinte, die Frage, ob man die 
Leiche entkleidet und beraubt habe, könne man nicht wohl 
bejahen, man müſſe in dieſem Falle annehmen, daß die 
Leiche verſcharrt worden ſei, dann aber habe die Entkleidung 
derſelben gar leinen Zweck gehabt.“ 

„Und wenn er dies nicht glaubte, welches andere Ur⸗ 
theil hatte er ſich gebildet?“ 

„Gar keines, er fragte mich nur, ob ich glaube, daß 
mein Vater ſich aus dem Fluß gerettet haben könne?“ 

„Seltſame Frage!“ 

„So dachte ich auch, jetzt aber erſcheint fie mir in ans 
derem Lichte. Graf Starenfels will in einem Antiquitäten⸗ 
ſammler drüben am jenſeitigen Ufer des Fluſſes unſeren 
Vater erkannt haben. Der Betreffende hat von einem 
Bauern deſſen Sonntagsanzug gekauft. Nehmen wir nun 
an, daß hier eine Verwechslung der Perſon nicht vorliegt, 
und daß jener Sammler wirklich unſer Vater geweſen iſt, 
ſo ergibt das Uebrige ſich von ſelbſt. In dem Anzug des 
Landmannes hat er ſeine Flucht fortgeſetzt, ſeine eigenen 
Kleidungsſtücke verſenkte er in den Fluß, da er nichts Anderes 
damit anzufangen wußte.“ 

Elſa war in Nachdenken verſunken, zweifelnd wiegte ſie 
das ſchöne Haupt und ein tiefer Seufzer entrang ſich ihren 
Lippen. 

„Wer kann uns darüber Gewißheit geben?“ ſagte ſie. 


» 


ge 
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„Das Räthſel wird immer dunkler und verworrener, und 
die Sorge um das Schickſal unſeres unglücklichen Vaters ruht 
jetzt nur noch ſchwerer auf uns. Und wenn wir nun auch 
annehmen wollten, daß die Dinge ganz ſo liegen, wie Du 
ſie geſchildert haſt, wie ſollen wir uns die Auffindung des 
Portefeuilles und das Verſchwinden der Werthpapiere er— 
klären?“ 

„Du gehſt immer noch von der Anſicht aus, daß 
Schlickum ſchuldlos ſein müſſe —“ 

„Das iſt meine feſte Ueberzeugung!“ 

„Mag ſein, aber ich glaube nicht daran. Hätte unſer 
Vater das Geld mitgenommen, ſo würde es gewiß nicht 
hier gefunden worden ſein. Du haſt Deine Anſicht ſtets 
darauf gegründet, daß die Leiche beraubt worden ſei, und 
daß die Räuber ſich des Portefeuilles und der Schlüſſel 
zum Depoſitenſchrank bemächtigt haben müßten, nun aber 
wird es Dir einleuchten, daß dieſe Annahme nicht mehr 
ſtichhaltig iſt.“ 

„So muß die Löſung des Räthſels auf anderem Wege 
geſucht werden,“ erwiederte Elſa in einem ſo entſchloſſenen 
Tone, daß Wolfgang ſie befremdet anblickte, „Bernhard 
Schlickum kann das Verbrechen nicht begangen haben, an 
dieſem Glauben halte ich unerſchütterlich feſt.“ 

Wolfgang zuckte die Achſeln, wenn das in die ſe m 
Tone behauptet wurde, war es nutzlos, dagegen zu ſtreiten. 

„Und was ſoll nun geſchehen?“ fragte Elſa nach einer 
Pauſe. „Sollen wir noch einmal die Aufregungen durch⸗ 
machen, die uns derzeit durch die öffentlichen Aufforderungen 
in den Zeitungen bereitet wurden?“ 


Verſchwunden. 


„Wenn das Gericht dieſe Aufforderungen erlaſſen will, 
können wir es nicht verhindern.“ 

„Und Du ſelbſt gedenkſt nichts zu thun?“ 

„Doch, ich werde den Bauer aufſuchen, von dem unſer 
Valer den Anzug gelauft haben ſoll. Ich werde vielleicht 
einige Tage ſuchen müſſen, da ich leine nähere Auskunft 
erhalten konnte, aber ich ruhe nicht, bis ich ihn gefunden 
habe.“ 

„Und glaubſt Du dann Gewißheit zu erhalten?“ 

„Ich Hoffe es, ich werde eine Photographie mitnehmen, 
um ſie dem Landmann zu zeigen.“ 

„Und dann?“ 

„Warten wir vorerſt das Reſultat dieſes Unternehmens 
ab, dann können wir weitere Pläne entwerfen. Ich werde 
gleich nach Tiſch den Weg antreten, ſiehſt Du Comteſſe 
Hermine heute, ſo ſage ihr, ich ſei plötzlich zu einer kleinen 
Reiſe gendthigt worden, aber verſchweige ihr den Zweck 
derſelben.“ 

Elſa nickte zuſtimmend, gedankenvoll verließ fie das 
Zimmer, um die nöthigen Vorbereitungen zum Mittageſſen 
zu treffen. 

28. Mutter und Hohn. 

Berthold Silberberg ging, nachdem er Elſa verlaſſen 
hatte, geraden Weges und in ſehr übler Stimmung in das 
Haus Gottfried Berninger's. 

Er hatte es nicht möglich gehalten, daß Elſa ſeine Wer⸗ 
bung zurückweiſen werde, er dachte in dieſem Punkte genau 
wie Zipfelmann, ſein Reichthum müſſe alle Bedenken einer 
gänzlich unbemittelten Dame beſeitigen, 
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In dieſer Erwartung ſah er ſich nun freilich getäuſcht, 
aber er beſaß noch andere Waffen, und ſein Zorn über den 
erhaltenen Korb ließ ihn ganz überſehen, wie unedel und 
charakterlos es war, von dieſen Waffen Gebrauch zu machen. 

Gottfried Berninger bewilligte ihm ohne Zögern die 
geheime Unterredung, um die er bat, er erinnerte ſich der 
Vermuthungen, die Paul in Bezug auf Frida geäußert 
hatte, aber er ſollte in ſeinen Erwartungen ſich getäuſcht ſehen. 

„Sie blicken ſo erſtaunt auf meinen Anzug,“ begann 
Silberberg mit einem gezwungenen Lächeln, „und in der 
That, dieſes Erſtaunen iſt berechtigt, wenn man am hellen 
Tage ſich im Frack und weißer Weſte zeigt, muß man etwas 
Beſonderes vorhaben.“ 

„Ich bin durchaus nicht neugierig,“ erwiederte Berninger 
mit einem Anflug von Verlegenheit, „man kommt ja mit⸗ 
unter in den Fall, den unbequemen Anzug anlegen zu 
müſſen —“ 

„Und ich kann Ihnen den Grund, der mich dazu be— 
wogen hat, ohne Rückhalt nennen,“ fuhr Silberberg fort, 
„Sie würden ihn ohnedies heute oder morgen erfahren. 
Ich habe mir bei Ihrer Nichte den zweiten Korb geholt, 
das iſt Alles!“ 

Ein Lächeln, in dem man ebenſowohl Ironie, wie 
innere Genugthuung entdecken konnte, umſpielte die Lippen 
Berninger's. 

„Aus dem Tone, in dem Sie das ſagen, glaube ich 
entnehmen zu dürfen, daß Sie ziemlich leicht darüber hin⸗ 
weggehen,“ verſetzte er. 

„Glauben Sie, daß ich mir deshalb eine Kugel vor den 
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Kopf ſchießen werde? Bah, meinetwegen mag Fräulein 
Berninger warten, bis der Zuchthäusler entlaſſen wird, ich 
beneide ſie nicht um das Loos, welches ſie an der Seite 
dieſes Mannes findet. Wenn ſie mit offenen Augen in ihr 
Elend hineinrennen will, ſo kann ich ſie nicht zurückhalten, 
das wäre vielmehr Ihre Pflicht.“ 

„Inwiefern?“ 

„Nun, Sie ſind der Bruder ihres Vaters, alſo der nächſte 
und älteſte Verwandte, Sie müßten Ihre Autorität geltend 
machen, um ſie auf den richtigen Weg zurückzuführen.“ 

„Und dieſer Weg wäre wohl die Heirath mit Ihnen?“ 
fragte Berninger ſpöttiſch. 

„Das behaupte ich nicht, wenn ich auch zugeben will, 
daß ſie an meiner Seite eine ſorgenfreie und glückliche Zu⸗ 
kunft finden würde.“ 

„Sie haben mir das früher ſchon geſagt, aber ich habe 
keinen Einfluß auf Elſa,“ erwiederte der alte Herr kopf⸗ 
ſchüttelnd. „Ueberdies würde ich auch ſolchen Einfluß nicht 
geltend machen, im Gegentheil, ich überlaſſe es der freien 
Entſcheidung Elſa's, welche Wahl ſie für die Suan 
treffen will.“ 

Silberberg blickte ihn eine Weile forfchend an, dann 
glitt auch über ſeine Lippen ein Lächeln, es war ein recht 
ſchneidendes Lächeln verachtender Geringſchätzung. 

„Sie müſſen das natürlich wiſſen,“ ſagte er achſel⸗ 
zuckend, „ich an Ihrer Stelle würde anders handeln —“ 

„Sie wünſchten eine geheime Unterredung,“ unterbrach 
Berninger ihn kühl, „darf ich Sie bitten, zur Sache zu 
kommen? Die Mittagspoſt muß noch expedirt werden —“ 
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„Sehr wohl, ich werde mich ſo kurz wie möglich faſſen! 
Ich erlaubte mir ſchon einmal die Frage an Sie zu rich 
ten, welche Bewandtniß es mit jenen dreißigtauſend Tha⸗ 
lern habe, die Sie im vorigen Jahre von Ihrem Bruder 
Klemens erhielten?“ 

Die Furche zwiſchen den Brauen Berninger's wurde 
tiefer und ein finſterer, drohender Blick traf den Fragenden. 

„Ich wußte, daß Sie darauf zurückkommen würden,“ 
ſagte er. 

„Herr Berninger, es iſt meine Pflicht, die Kreditoren 
des Falliments erwarten und verlangen, daß ich ſie erfülle. 
Ich habe dieſe Zahlung in den Büchern gefunden, aber ich 
finde nichts, was zu der Annahme berechtigt, daß Ihr 
Bruder Ihnen dieſe Summe geſchuldet habe.“ 

„Und wenn es nun eine Schenkung wäre?“ 

„Dann würde die Frage aufgeworfen werden, ob und 
wodurch dieſe Schenkung begründet war —“ 

„Ich glaube, daß dieſe Frage leine Berechtigung hat. 
Ich kann Jedem ſchenken, was ich will —“ 

„Doch wohl nur unter der Vorausſetzung, daß Andere 
nicht dadurch benachtheiligt werden.“ 

„Von einer ſolchen Benachtheiligung Seitens der Gläu⸗ 
biger konnte im vorigen Jahre keine Rede fein —“ 

„O doch, Herr Berninger. Schon die Bilanz des 
vorigen Jahres weist mehr Paſſiva als Aktiva auf.“ 

„Das kann ich nicht glauben,“ ſagte der alte Herr be⸗ 
ſtürzt. „Mein Bruder wäre in dieſem Falle ja ſchon da⸗ 
mals fallit geweſen!“ 

„Das war er allerdings,“ nickte Silberberg, „und wenn 
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ich das Falliment zurückdatiren laſſen will, ſo wird das 
Gericht auf Grund jener Bilanz mein Geſuch bewilligen 
müſſen.“ 

„Und was weiter, mein Herr!“ 

„Dann würde jene Schenkung an Sie ungeſetzlich er 
klärt werden und Sie müßten die Summe zurückzahlen.“ 

Gottfried Berninger konnte ſeine Beſtürzung über dieſe 
verſteckte Drohung nicht verhehlen, aber er verlor ſeine 
Faſſung nicht, und als er jetzt das triumphirende Lächeln 
Silberberg's bemerkte, glitt ein Zug unſagbarer Verachtung 
über ſein plötzlich erglühendes Geſicht. 

„Darüber hätte dann das Gericht zu entſcheiden,“ ſagte 
er; „lautet ſein Urtheil dahin, daß ich nicht berechtigt ſei, 
dieſe Summe als eine Schenkung zu betrachten, ſo werde 
ich mich nicht weigern, ſie herauszugeben.“ 

„Das würde Ihnen große Verlegenheiten bereiten!“ 

„Und wenn dem alſo wäre, Sie hätten weder Vortheil 
noch Schaden davon. Ich bin ohnedies entſchloſſen, das 
Geld dereinſt den Kindern meines Bruders zurückzuzahlen, 
in dieſem Sinne habe ich es damals angenommen.“ 

„Wenn dieſes Geld Eigenthum der Kreditoren iſt —“ 

„Laſſen Sie das Gericht darüber entſcheiden, ſeinem Ur⸗ 
theil werde ich mich unterwerfen.“ 

Silberberg ſchüttelte bedenklich das Haupt, forſchend 
ſtreifte ſein lauernder Blick das Geſicht Berninger's. 

„Die Sache würde öffentlich verhandelt werden,“ ſagte 
er, „und ich glaube nicht, daß Ihnen das angenehm ſein 
könnte. Ihre Geſchäftsfreunde würden erfahren, daß Sie 
damals in Verlegenheit waren —“ 
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„Was ſoll das?“ fuhr Berninger auf. „In Verlegen⸗ 
heit kann jeder Geſchäftsmann kommen, und wenn ich die 
Bilanz aus jener Zeit vorlege, ſo kann daraus Jeder er⸗ 
ſehen, daß ich von einem Falliment ſehr weit entfernt 
war!“ 

„Das beſtreite ich ja nicht, ich wollte nur darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß es Ihnen unangenehm ſein müßte —“ 

„Unangenehm? Ja, indeß komme ich auch darüber hin⸗ 
weg und meine Geſchäftsfreunde werden mir deshalb ihren 
Kredit nicht entziehen.“ 

Silberberg hatte langſam ſeine Glacéhandſchuhe aus⸗ 
gezogen, er drehte ſpielend an dem ſchweren Siegelring, den 
er am Zeigefinger der rechten Hand trug. 

„Sie könnten das verhüten,“ ſagte er, „den Onkel mei⸗ 
ner Gattin würde ich ſolchen Unannehmlichkeiten und Ver⸗ 
legenheiten nicht ausſetzen.“ 

„Den Onkel Ihrer Gattin?“ fragte Berninger befremdet. 

„So ſagte ich. Wenn Elſa Berninger mir das Jawort 
gäbe, ſo wäre damit uns Allen geholfen.“ 

„Und Sie verlangen von mir —“ 

„O nein, durchaus nicht! Sie ſagten vorhin ſchon, 
Sie würden Ihren Einfluß nicht geltend machen.“ 

„Weichen Sie mir nicht aus,“ erwiederte Berninger mit 
gehobener Stimme, „ich weiß ſehr wohl, wo hinaus Sie 
wollen, verſtehe die Drohungen, die hinter Ihren Worten 
ſich verſtecken, aber glauben Sie nicht, daß dieſelben Eindruck 
auf mich machen. Sie bieten jene dreißigtauſend Thaler 
mir als Preis für die Hand meiner Nichte an, ich frage 
Sie, haben Sie ein Recht, über dieſes Geld zu verfügen? 
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Sie ſagen ſelbſt, es ſei Eigenthum der Gläubiger, wie alſo 
dürfen Sie mir anbieten —“ 

„Sie mißverſtehen mich,“ unterbrach Silberberg ihn mit 
ſcheinbarer Entrüſtung, „von einem ſolchen Anerbieten iſt 
meinerſeits keine Rede geweſen. Als Verwalter der Maſſe 
kann ich jede Buchung, die mir zweifelhaft ſcheint, beanſtan⸗ 
den, ebenſowohl kann ich ſie giltig erklären, es hängt nur 
von mir ab, ob ich das mir übertragene Amt mit aller 
Strenge verwalten will, oder —“ 

„Ich meine, daß über dieſen Punkt kein Zweifel ob⸗ 
walten kann,“ fuhr Berninger in demſelben ſcharfen Tone 
fort, „Sie müſſen das Vertrauen rechtfertigen, welches Ihnen 
geſchenkt worden iſt, und den Gläubigern zu retten ſuchen, 
was nur irgend gerettet werden kann. Thun Sie das nicht, 
ſo ſind Sie eben dieſes Vertrauen nicht werth!“ 

Silberberg hatte ſich erhoben, das Blut war ihm heiß 
in die Stirne geſtiegen, die verzehrende Gluth des Haſſes 
loderte aus ſeinen Augen. 

„Sie wollen mich nicht verſtehen,“ ſagte er, Sie geben 
abſichtlich meinen Worten eine andere Deutung, wohl nur 
deshalb, um eine Waffe gegen mich zu ſuchen. Die ganze 
Angelegenheit dürfte in der nächſten Zeit eine Wendung neh⸗ 
men, die den Namen Berninger für alle Zeiten an den Pranger 
nagelt; bin ich bisher ſchonend und rückſichtsvoll gegen die 
Familie verfahren, ſo wird das fortan nicht mehr geſchehen.“ 

„Ich weiß das, auch ohne daß Sie es mir ſagen,“ er⸗ 
wiederte Berninger achſelzuckend, „ich erwarte mit der größ⸗ 
ten Ruhe Ihre Angriffe, die nun wohl nicht lange auf ſich 
warten laſſen werden.“ 
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In erbitterter Stimmung verließ Silberberg das Haus 
des Kaufmanns, er ſchmiedete ſchon jetzt Pläne, um den 
Haß zu befriedigen, den er gegen Alle hegte, die den Namen 
Berninger trugen. 

Weshalb war er auch ſo thöricht geweſen, ſich dieſer 
abermaligen Niederlage auszuſetzen? Er hätte ſie ja voraus⸗ 
ſehen können, Gottfried Berninger war nicht der Mann, 
der ſich Vorſchriften machen ließ. 

Er mochte jetzt die Sache drehen und wenden, wie er 
wollte, er konnte nicht leugnen, daß er ſich viel vergeben 
hatte. 

Wenn Gottfried Berninger von den Drohungen Gebrauch 
machen wollte, und es war mit Sicherheit vorauszuſehen, 
daß er es that, ſobald der Prozeß wegen der Schenkung 
eingeleitet wurde, dann verlor Silberberg das Vertrauen 
der Kreditoren, und es konnten ihm Vorwürfe gemacht 
werden, die auf ſeine Ehre ein zweifelhaftes Licht werſen 
mußten. 

Nun lag ihm allerdings nichts daran, die Fallitmaſſe 
ferner noch zu verwalten, bürdete doch dieſe Verwaltung 
ihm Laſten und Sorgen auf, die ihn hinderten, dem eigenen 
Geſchäft ſeine volle Aufmerkſamkeit zu widmen; aber es 
warf doch auch ein ſchlimmes Licht auf ſeine Ehre, wenn 
er gezwungen wurde, ſein Amt niederzulegen. 

Er bewohnte bereits das Haus Klemens Berninger's, 
und es übte keinen erheiternden Einfluß auf ſeine erregte 
Stimmung, als er in dem luxuriös ausgeſtatteten Familien- 
zimmer Frida bei ſeiner Mutter fand. 

Sie empfing ihn in ihrer gewohnten lebhaften Weiſe, 
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die keineswegs von Koletterie frei war, und über die er 
ſchon ſo oft ſeiner Mutter gegenüber ſich luſtig gemacht 
hatte. 

„Ich habe eine große, große Bitte an Sie,“ ſagte ſie, 
ihm die Hand bietend, „Sie ſind ſtets ſo liebenswürdig 
gegen mich geweſen, daß ich wohl darauf vertrauen darf, 
Sie werden fie mir nicht abſchlagen.“ 

Silberberg zog die Stirne in Falten. Das fehlte ihm 
noch! Nachdem der Vater ihm beleidigende Grobheiten ge⸗ 
ſagt hatte, ſprach die Tochter die Ueberzeugung aus, daß 
er ihr keine Bitte abſchlagen könne! 

„Ich höre,“ erwiederte er, während er Ueberrock und 
Hut ablegte und ſeiner Mutter durch einen verſtohlenen 
Blick Schweigen gebot. 

„Mein Bruder Ottokar geht nach England.“ 

„So, ſo, der junge Herr iſt wohl Mechanikus?“ 

Frida ſah ihn betroffen an, er hatte das in einem ſo 
ſpöttiſchen Tone gefragt, daß es ſie befremden mußte. 

„Ingenieur!“ erwiederte fie, das Köpfchen trotzig zurück- 
werfend, als ob ſie ihn herausfordern wolle, ihre Behaup⸗ 
tung zu widerlegen. „Er will ſich in England weiter aus⸗ 
bilden und Papa hat ihm die Mittel dazu zur Verfügung 
geſtellt.“ 

„Das iſt ja ſehr liebevoll,“ ſpottete Silberberg. „Die 
Geſchichte wird viel koſten, England iſt ein theures Pflaſter.“ 

„Das macht nichts aus, auf einige hundert Thaler mehr 
oder weniger kommt es meinem Vater nicht an. Paul hat 
bereits Antheil am Geſchäftsgewinn und für mich iſt eine 
namhafte Summe zur Ausſteuer ausgeſetzt.“ 
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„Ich gratulire,“ ſagte Silberberg trocken. 

„Wozu?“ 

„Hm, wenn die Ausſteuer ſchon feſtgeſetzt iſt, dann wird 
man wohl bald erfahren, wer der Glückliche iſt.“ 

Frida blickte die alte Dame fragend an, die grauen 

Locken waren ſchon ſeit einiger Zeit in Bewegung, Madame 
Silberberg fand das Benehmen ihres Sohnes ganz un— 
# begreiflich. 
„Sie find heute ſehr ſeltſam,“ ſagte das Mädchen achjel- 
zuckend, „ich habe Ihnen dieſe Mittheilung nur gemacht, 
um Ihnen zu beweiſen, daß Papa keines ſeiner Kinder be— 
vorzugt.“ 

„Und Ihre Bitte?“ fragte Silberberg. 

„Sie haben gewiß Freunde in England, da möchte ich 
Sie bitten, meinem Bruder einige Empfehlungsſchreiben mit⸗ 
. zugeben. Er würde dadurch in Familienkreiſe eingeführt —“ 

5 „Ich bedaure ſehr, dieſe Bitte kann ich nicht erfüllen. 
Ich habe allerdings drüben Geſchäftsfreunde, aber ich darf 
ihnen nicht zumuthen, einem jungen Manne, den ich ſelbſt 
nicht kenne, ſo großes Vertrauen zu ſchenken.“ 

„Sie kennen Ottokar nicht?“ fragte Frida, von dem 
herben Tone, in dem Silberberg ihre Bitte zurückgewieſen 
hatte, unangenehm berührt. „Er wird Ihrer Empfehlung 

gewiß Ehre machen, dafür verbürge ich mich.“ 

* „Ich will das nicht bezweifeln,“ erwiederte Silberberg, 
„aber es könnte auch anders kommen. Und abgeſehen hie⸗ ER 
von, ſtehe ich mit meinen Geſchäftsfreunden nicht auf dem 9 2 
vertraulichen Fuße, daß ich ihnen das zumuthen dürfte.“ 2 

„Aber ein Empfehlungsſchreiben könnteſt Du dem jungen 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. XII. 6 an 
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Herrn doch geben,“ ſagte ſeine Mutter, „das iſt unter Ge⸗ 
ſchäftsleuten ja Sitte; er hätte dann wenigſtens einen Halt⸗ 
punkt, wenn er der Hilfe eines Freundes bedarf.“ 

„Herr Gottfried Berninger wird ja auch drüben Ver⸗ 
bindungen haben,“ antwortete Silberberg kühl. 

„Das allerdings,“ ſagte Frida ſchmollend, „aber ich 
lege größeren Werth auf Ihre Empfehlungen.“ 

„Hat Ihr Bruder Sie erſucht, dieſe Bitte an mich zu 
richten?“ 

„O nein, ich wollte ihn damit überraſchen.“ 

„Dann thut es mir doppelt leid, Ihnen eine chmee 
Antwort geben zu müſſen.“ 

„Seien Sie aufrichtig, Sie wollen es nicht!“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Aus der ſeltſamen Stimmung, in der Sie ſich be= 
finden,“ erwiederte Frida, ihn mit einem forſchenden Blick 
betrachtend, „es muß etwas ſehr Unangenehmes paſſirt ſein, 
was Ihre ſonſt ſo heitere Laune verdorben hat.“ 

Ein bitteres Lächeln umzuckte die Lippen Silberberg's. 

„Ein Jeder hat ſein Bleigewicht an der Ferſe,“ ſagte 
er achſelzuckend, „man darf niemals darauf vertrauen, daß 
alle Wünſche Erfüllung finden. Wie geſagt, ich kann Ihnen 
den Gefallen nicht erzeigen, man muß in dieſem Punkte 
vorſichtig ſein; ich empfehle Niemand, den ich nicht per⸗ 
ſönlich kenne, denn ein Empfehlungsbrief iſt ſo gut wie 
eine Bürgſchaft.“ 

Frida hatte ſich von ihrem Sitz erhoben, ſie ſtand vor 
dem Spiegel und ſchob an der Korallenkette, die über dem 
Sammtmantel hing. 
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„Ich bedaure, die Bitte ausgeſprochen zu haben,“ er⸗ 
wiederte ſie in gereiztem Tone, „ich konnte freilich nicht 
erwarten, daß Sie dieſelbe ſo ſchroff ablehnen würden, 
aber —“ 

Sie beendete den Satz nicht, mit einer ſehr förmlichen 
Verbeugung verabſchiedete ſie ſich, dann eilte ſie hinaus. 

„Weshalb warſt Du nur ſo ſchroff gegen ſie?“ fragte 
Madame Silberberg vorwurfsvoll. „Du hätteſt ihr den 
Gefallen ber erzeigen können, und wollteſt Du das nicht, 
dann — 

„Nein, ich wollte es nicht!“ unterbrach der junge Mann 
ſie erregt, „ich habe dazu keine Verpflichtung und ich empfehle 
Niemand, den ich nicht kenne.“ 

Die grauen Locken geriethen wieder in ſtürmiſche Be⸗ 
wegung, der forſchende Blick der alten Dame ruhte unver⸗ 
wandt auf dem Sohne, der das Zimmer mit großen Schrit⸗ 
ten durchmaß. 

„Ich kann mir denken, was Dir heute Morgen begegnet 
iſt,“ ſagte ſie; „hätteſt Du meinen Rath befolgt, dann wäre 
Dir das erſpart worden. Du haſt Dir einen Korb geholt.“ 

„Nun ja — das iſt ſchon Manchem paſſirt —“ 

„Aber Du hätteſt es vorausſehen und vermeiden fün- 
nen! Und darum haſt Du doch keine Urſache, ſo unhöflich 
gegen Frida zu ſein, wenn Du nicht blind wäreſt, würdeſt 
Du längſt erkannt haben, daß dieſes Mädchen Dich liebt. 
Eine beſſere Hausfrau könnte ich nicht für Dich finden und 
eine namhafte Ausſteuer wäre Dir auch ſicher.“ 

Silberberg war ſtehen geblieben, ein höhniſcher Zug 
umzuckte ſeine Mundwinkel. 


En 
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„Eine gute Ausſteuer?“ wiederholte er. „Gottfried 
Berninger könnte dieſe Ausſteuer für ſich ſelbſt gebrauchen 
müſſen, er ſteht jo feſt nicht, wie man allgemein glaubt. 
Und die junge Dame möchte hier in ein völlig eingerich⸗ 
tetes Haus kommen; das iſt das Ganze! Wäre ich nicht 
fo reich, bewohnte ich nicht dieſes prachtvolle Haus, ſtänden 
mir nicht Equipage und Diener in Livrée zur Verfügung, 
dann würde ſie unſere Schwelle nicht überſchreiten.“ 

„Das iſt ein hartes Urtheil, Frida —“ 

„Gib Dir keine Mühe, ſie zu vertheidigen, Mutter, ich 
weiß, was ich von ihrer Kofetterie zu halten habe.“ 

„Aber darin lag doch kein Grund für Dich, ſo unhöflich 
gegen Frida zu ſein!“ 

„Sie mag ihren Vater dafür verantwortlich machen,“ 
erwiederte Silberberg ärgerlich, „er hatte ebenfalls keinen 
Grund, mir Grobheiten in's Geſicht zu werfen, und er 
that es doch.“ 

Madame Silberberg blickte ihn überraſcht an, der Sinn 
dieſer Worte ſchien ihr unklar zu ſein. 

„Was hatteſt Du denn mit ihm?“ fragte ſie. 

„Weiter nichts, als daß ich ihm zumuthete, er ſolle 
ſeiner Nichte den Kopf zurechtſetzen! Laſſen wir das, ich 
habe mich genug darüber aufgeregt, nur möchte ich Dich 
bitten, jeden Verkehr mit den Berningers abzubrechen, es 
wäre mir unangenehm, wenn ich in die Nothwendigkeit 
verſetzt würde, ihnen mein Haus verbieten zu müſſen!“ 

„Lieber Himmel, wurzelt Dein Haß ſo tief? Ich würde 
den Leuten nicht einmal zeigen, daß ich mich ſo ſehr über 
den Korb ärgerte —“ 
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„Aergern? Davon kann keine Rede ſein, ich lache ſogar 
darüber, aber ich will von dieſer ganzen Familie nichts 
mehr wiſſen, der Name Berninger genießt überhaupt keine 
Achtung mehr und er wird noch tiefer ſinken. Sei ſo gut 
und ſorge jetzt für das Mittageſſen.“ 

Madame Silberberg verließ das Zimmer, gleich darauf 
deckte die Magd den Tiſch, der junge Mann wanderte, bis 
die Suppe aufgetragen wurde, raſtlos auf und nieder. 

Die Suppe war kaum verzehrt und die Magd brachte 
eben den Braten, als die Aufmerkſamkeit Silberberg's plöͤtz⸗ 
lich gefeſſelt zu werden ſchien. 

„Wo iſt denn unſer Silbergeſchirr?“ fragte er auf⸗ 
brauſend. „Die Löffel ſind beinahe alle verſchwunden, ich 
erinnere mich auch, ſilberne Gabeln gekauft zu haben, außer⸗ 
dem habe ich mit dem Haufe das ganze Silbergeſchirr Ber⸗ 
ninger's übernommen; weshalb wird es nicht benützt?“ 

Die Magd mochte ſich wohl beleidigt fühlen durch den 
Blick, der bei dieſer Frage ſie traf. 

„Ich weiß nichts davon,“ ſagte ſie, „da müſſen Sie 
Madame fragen, in meine Hände kommt das Silber nicht.“ 

„Gehen Sie,“ erwiederte die alte Dame befehlend, „Sie 
ſind gar nicht gefragt worden!“ 

„Aber ich will endlich eine Antwort auf dieſe Frage 
haben!“ ſagte Silberberg, als die Magd ſich entfernt hatte. 

„Mach' Dir doch wegen dieſer Lappalien keine Sorgen,“ 
unterbrach die Mutter ihn mit ſichtbarer Beſtürzung, „wes⸗ 
halb ſollen wir denn jeden Tag das Silbergeſchirr be— 
nützen? Das geſchieht in keiner Haushaltung, man holt 
es nur dann aus dem Schrank, wenn man Beſuch hat.“ 
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„Gut, ich werde nachſehen!“ 

„Wozu? Es muß Dir doch genügen, wenn ich Dir 
die Verſicherung gebe, daß Alles noch vorhanden iſt!“ 

„Ich will mich ſelbſt überzeugen,“ erwiederte der junge 
Mann, dem der Ausdruck wachſender Beſorgniß in den 
Zügen ſeiner Mutter nicht entging. „Ich habe viel Geld 
hineingeſteckt und zwar auf Deinen Rath —“ 

„Du gibſt mir da einen Beweis von Mißtrauen, der 
mich tief verletzen muß, Berthold. An mir ſollteſt Du 
Deine ſchlimme Laune nicht auslaſſen.“ 

„Ich denke gar nicht daran! Ich will nur wiſſen, ob 
Alles noch vorhanden iſt, den Dienſtboten kann man heut⸗ 
zutage nicht mehr trauen, und trotz Deiner ſcharfen Augen 
ſiehſt Du auch nicht Alles. Gib mir die Schlüſſel, ich 
werde ſofort nachſehen, dann weiß ich, woran ich bin.“ 

„Es iſt wirklich Unſinn,“ ſagte die alte Dame zögernd, 
„Du brauchſt Dich in keiner Weiſe zu beunruhigen, ſchenke 
mir doch das Vertrauen!“ 

Silberberg ſtampfte ungeduldig mit dem Fuß auf den 
Teppich, dieſes Ausweichen konnte ſeinen Verdacht nur 
ſteigern. 

„Ich beſtehe darauf,“ erwiederte er, „und was ich mir 
einmal vorgenommen habe, das ſetze ich auch durch.“ 

„Wenn Du nicht anders willſt, ſo werde ich Dich be— 
gleiten,“ ſagte Madame Silberberg entſchloſſen, „aber das 
ſage ich Dir, Du haſt mir in dieſer Stunde ſehr wehe 
gethan.“ 

Der junge Mann ſchwieg, er durchſchritt haſtig eine Reihe 
eleganter Zimmer und blieb vor einem hohen, breiten 
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Schrank ſtehen, deſſen Thüren reich mit Schnitzwerk geziert 
waren. 

Mit zitternder Hand ſchob die alte Dame den Schlüſſel 
in das Schloß, und als die Thüre ſich öffnete, fiel der 
Blick auf eine Menge von Silbergeſchirr, das in bunter 
Unordnung durch einander ſtand. 

„Jetzt haſt Du Deinen Willen,“ ſagte ſie, „ein einziger 
Blick muß Dich überzeugen, daß nichts fehlen kann.“ 

Silberberg war näher getreten, ſo raſch ſchien er dieſe 
Ueberzeugung doch nicht gewinnen zu können. 

„Wo iſt die alterthümliche Zuckerdoſe?“ fragte er nach 
einer Pauſe in ſcharfem Tone. „Wo ſind die großen Vor⸗ 
legelöffel?“ 

„Lieber Gott, die Sachen müſſen einmal geordnet wer⸗ 
den, dann kann man ſie beſſer überblicken.“ 

„Das iſt unnöthig, ich ſehe ſchon, daß Vieles fehlt, 
mehr als ich fürchtete. Sowohl von dem, was ich an⸗ 
geſchafft habe, wie von dem Silbergeſchirr Berninger's,“ 
fuhr Silberberg erregt fort, „ich will wiſſen, wo es ge⸗ 
blieben iſt.“ 

„So warte doch wenigſtens, bis Du Alles gründlich 
nachgeſehen haſt,“ ſagte die Mutter, die ihrer Angſt nicht 
mehr gebieten konnte, „ich will die Sachen heute oder mor⸗ 
gen einmal ordnen, dann läßt es ſich mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen, ob etwas fehlt.“ 

„Ich bin meiner Sache ſicher,“ erwiederte Silberberg, 
während er raſch auf die Thüre zuſchritt, „hier wird nicht 
lange gefackelt, ich werde augenblicklich das Dienſtperſonal 
vornehmen und die Polizei holen laſſen.“ 
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„Das wirſt Du nicht thun!“ rief Madame erſchreckt, 
indem ſie ihrem Sohne raſch den Weg vertrat. 

„Und weshalb nicht? Soll ich mich beſtehlen laſſen —-“ 

„So nimm doch Vernunft an, Berthold!“ 

„Ich begreife nicht, daß Du mir das jagen kannſt! 
Du müßteſt doch als Hausfrau ſelbſt darauf dringen, daß 
die Sache unterſucht wird, ich bin ja jetzt in meinem eigenen 
Hauſe nicht mehr ſicher, wenn der Dieb nicht ermittelt wird.“ 

„Von einem Diebſtahl kann ja gar keine Rede ſein,“ 
ſagte die alte Dame in furchtbarer Verwirrung. 

„Was? Wenn mir das Silbergeſchirr aus einem ver⸗ 
ſchloſſenen Schrank geholt wird?“ 

Madame Silberberg legte ihre Hand auf den Arm des 
Sohnes, der bereits nach dem Glockenzug griff; der längſt 
gefürchtete Augenblick, vor dem Weinheim ſie oft gewarnt 
hatte, war gekommen, ſie mußte jetzt dem Sturme die Stirne 
bieten. 

„Geſtohlen iſt nichts,“ ſagte ſie mit bebender Stimme, 
„ich war in Geldverlegenheit und mochte Dir davon nichts 
ſagen —“ = 

Sie ſtockte, der junge Mann ſah ſie ſtarr an, auf 
dieſe Eröffnung war er nicht vorbereitet. 

„Du haſt das Silber verkauft?“ fragte er tonlos. 

„Nein, das nicht, ich habe es verpfändet.“ 

„Wo?“ 

„Bei dem Pfandleiher Weinheim.“ 

„Das iſt noch ſchlimmer! Was ſollen die Leute davon 
denken? Sie müſſen glauben, ich ſei genöthigt, mir auf 
dieſem Wege Geld zu verſchaffen —“ 
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„Außer dem Pfandleiher hat's ja Niemand erfahren!“ 

„Schlimm genug ſchon, daß er es erfahren hat,“ er— 
wiederte Silberberg erregt. „Wodurch entſtanden die Geld— 
verlegenheiten?“ 

„Dadurch, daß Du immer mit dem Gelde für meine 
Toilette gegeizt haſt! Schulden machen wollte ich nicht, 
Du warſt ja jedesmal ärgerlich, wenn Du eine Rechnung 

5 für mich bezahlen ſollteſt.“ 
* Silberberg zog die Brauen finſter zuſammen. 

„Ich gab Dir genug,“ ſagte er, „Du konnteſt und 
mußteſt Dich danach einrichten. Ich habe Dich oft darauf 
aufmerkſam gemacht, daß es lächerlich ſei, wenn eine 
Dame in Deinem Alter —“ 

„Berthold!“ 

„Du kannſt dieſe Wahrheit nicht beſtreiten, und ich bin 
berechtigt, ſie Dir zu ſagen, weil es mein Geld iſt, was 
Du für den unnützen Tand verſchwendeſt. Ich werde Dir 
fortan eine größere Summe ausſetzen, aber der Schlüſſel 
zum Silberſchranke bleibt meiner Obhut anvertraut!“ 

I Bei den letzten Worten hatte der junge Mann den 
Schrank geſchloſſen und den Schlüſſel abgezogen; ohne ſeine 
\ Mutter nur noch eines Blickes zu würdigen, verließ er 
das Zimmer, und nachdem er einen anderen Rock ange— 
zogen und aus feinem Geldſchranke ein Päckchen Bank⸗ 
noten geholt hatte, trat er den Weg zum Pfandleiher Wein- 
heim an. 
Es war ſeltſam, daß der Groll über dieſe Entdeckung 
ſeinen Haß gegen die Familie Berninger ſteigerte, die doch 
mit dem Verſchwinden ſeines Silbergeſchirrs gar nichts zu 
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ſchaffen hatte, aber in dieſem Augenblicke dachte er nur an 
ſie und an die Rache, die er nehmen wollte. 

Der Pfandleiher hatte fein Mittagsſchläſchen eben be⸗ 
endet, er kam, als Silberberg in das Haus trat, die Treppe 
herunter, um ſich in ſein Kabinet zu verfügen. 

Er ſchien den Zweck dieſes Beſuches bereits zu ahnen, 
denn ein ironiſches Lächeln umſpielte ſeine Lippen, als er 
dem jungen Herrn einen Stuhl anbot. 

„Was führt Sie denn zu mir?“ fragte er in heiterem 
Tone. „Ich kann nicht wohl glauben, daß der reiche 
Herr —“ 

„Daß ich in Geldverlegenheit ſei,“ unterbrach Silber⸗ 
berg ihn. „Goltlob nein, und dennoch könnten Sie es ver⸗ 
muthen, Sie könnten glauben, daß meine Mutter in meinem 
Auftrage oder doch in meinem Intereſſe gehandelt habe, 
als ſie Ihnen das Silbergeſchirr brachte, um es zu ver⸗ 
pfänden.“ 

„In Ihrem Auftrage? Daran habe ich nie gedacht; 
Ihre Frau Mutter kann ja über ihr Eigenthum nach Be⸗ 
lieben verfügen.“ 

„Sie hat Ihnen geſagt, es ſei ihr Eigenthum?“ 

„Mußte ich das nicht annehmen?“ 

Silberberg ſtrich mit der Hand über ſeinen Vollbart 
und athmete tief auf. Nahm Weinheim dies an, ſo lag 
es ja in ſeinem Intereſſe, ihn in dieſer Anſicht zu be⸗ 
ſtärken. 

„Gewiß,“ erwiederte er, „aber nichtsdeſtoweniger kann 
es mir nicht gleichgiltig ſein, daß meine Mutter durch ſolche 
Mittel ſich Geld zu verſchaffen ſucht. Alte Leute haben 
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mitunter ſeltſame Launen, an denen fie mit zähem Eigen- 
ſinn feſthalten —“ 

„Ich kenne das, und habe Ihre Frau Mutter oft darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ſie ſchon Ihretwegen ſolche Mittel 
nicht benützen dürfe, aber ſie wollte das nicht einſehen.“ 

„Sie haben viele Pfänder von ihr erhalten?“ 

„Beſitzen Sie die Pfandſcheine nicht?“ 

„Ich habe in der That nicht daran gedacht, ſie mir 
von meiner Mutter geben zu laſſen.“ 

Weinheim ſchlug fein Buch auf und legte es dem jun⸗ 
gen Herrn vor. 

„Ich zählte Ihre Frau Mutter zu meinen ſtändigen 
Kunden,“ ſagte er bedeutſam lächelnd, „und ſolchen Kunden 
richte ich, um einen beſſeren Ueberblick zu haben, ein be⸗ 
ſonderes Conto ein.“ 

Schon bei dem erſten flüchtigen Blick, den Silberberg 
auf dieſes Conto ſeiner Mutter warf, erſchrak er, das Ge⸗ 
ſchäft war doch in größerem Maßſtabe betrieben worden, 
wie er geglaubt hatte. 

„Und alle dieſe Summen haben Sie meiner Mutter 
gezahlt?“ fragte er. „Ich hatte das doch nicht erwartet!“ 

„Die Pfandſcheine werden die Richtigkeit der Buchungen 
ergeben,“ erwiederte der alte Mann achſelzuckend. 

Silberberg ſchüttelte den Kopf, ſeine Miene wurde immer 
finſterer, als er die lange Liſte der verpfändeten Gegenſtände 
prüfte. 

„Ich werde wohl in den ſauren Apfel beißen müſſen,“ 
ſagte er nach einer Pauſe, „haben Sie die Güte, die Ge⸗ 
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ſammtſumme ſammt den Zinſen bis zum heutigen Tage 
zu berechnen.“ 

„Sie wollen die ſämmtlichen Pfänder einlöſen?“ 

„Jawohl.“ 

„Ich kann ſie Ihnen nur gegen Rückgabe der Pfand⸗ 
ſcheine ausliefern.“ 

„Am Abend werde ich ſie Ihnen bringen oder ſchicken, 
und dann auch die Pfänder in Empfang nehmen.“ 

Weinheim nickte befriedigt und begann ſeine Berechnung, 
mit der er bald fertig war. 

Er nannte eine namhafte Summe und überreichte dabei 
die Rechnung dem jungen Herrn zur Prüfung, aber Silber⸗ 
berg ſchob ſie mit einer ablehnenden Geberde zurück. 

„Quittiren Sie!“ ſagte er kurz, während er die Bank⸗ 
noten auf den Schreibtiſch legte. 

„Es iſt gewiß ſehr ärgerlich,“ erwiederte der Pfand- 
leiher in theilnehmendem Tone, „aber —“ 

„Aergerlich?“ unterbrach Silberberg ihn ſarkaſtiſch. „Der 
Aerger kommt oft über Nacht, ich glaube, Sie haben das 
auch ſchon erfahren.“ 

„O gewiß!“ 

„Und Sie werden es in den nächſten Tagen wieder er⸗ 
fahren.“ 

Weinheim blickte überraſcht auf. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte er. 

„Ihre Fräulein Tochter iſt mit einem Sohne Gottfried 
Berninger's verlobt, nicht wahr?“ 

„Allerdings.“ 


P 


Re — * rar ER A ̃ ⁵!X Fe. m 
Zur, ER 2 BAAR — DE 


* 


Roman von Ewald Auguſt König. 93 


„Und Sie haben jedenfalls geglaubt, das Geſchäft Ber⸗ 
ninger's ruhe auf einem ſoliden Fundament?“ 

„Glauben Sie es nicht?“ 

„Nein. Gottfried Berninger ſchuldet der Fallitmaſſe 
ſeines Bruders dreißigtauſend Thaler; er behauptet zwar, 
dieſe Summe ſei ihm geſchenkt worden, aber damit wird 
er ſchwerlich durchkommen, zumal ſein Bruder ſchon zur 
f Zeit der Schenkung fallit war.“ 

i „Er wird alſo das Geld zurückzahlen müſſen?“ 
1 „Unter allen Umſtänden.“ 
1 „Dazu war er ohnedies entſchloſſen,“ ſagte Weinheim, 

1 auf den dieſe Mittheilung gar keinen Eindruck zu machen 

ſchien, „er wollte das Geld den Kindern Berninger's zahlen.“ 

„Wer's glaubt!“ 

„Herr Silberberg, Sie haben kein Recht, an der Red⸗ 
lichkeit dieſes Mannes zu zweifeln, Gottfried Berninger hat 
jene Summe niemals als eine definitive Schenkung betrachtet!“ 

„Er will die Entſcheidung darüber dem Richter anheim⸗ 
ſtellen,“ ſagte Silberberg achſelzuckend. „Daraus geht her⸗ 
vor, daß es ihn geniren würde, wenn er ſofort die Summe 
zahlen ſollte, und die weiteren Schlußfolgerungen will ich 
Ihnen überlaſſen.“ 

1 Der alte Mann hatte die Brille auf die Stirne hinauf⸗ 
18 geſchoben, ſeine blitzenden Augen ruhten durchdringend auf 
8 dem Antlitz Silberberg's. 

„Sie ſagen das in einem Tone, der mich vermuthen 
läßt, daß Ihnen die Verlegenheiten Berninger's ſehr ange⸗ 
nehm ſein würden,“ erwiederte er, „die Gründe kann und 
will ich nicht unterſuchen, aber ich finde es wenig ehrenvoll, 
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einen Mann zu verdächtigen, der bisher die Hochachtung 
Aller genoſſen hat. Jene Schenkung iſt mir bekannt, ich 
finde in ihr nichts, was nur den leiſeſten Makel auf die 
Ehre Berninger's werfen könnte, und was die Verlegen— 
heiten betrifft, in die Berninger durch die Rückzahlung 
kommen dürfte, ſo haben Sie wahrſcheinlich überſehen, daß 
ich im Intereſſe meines Schwiegerſohnes mich, wenn nöthig, 
in den Riß ſtellen würde.“ 

Silberberg konnte ſeine Beſtürzung über dieſe unerwartete 
Erklärung nicht verhehlen. 

„Das wollten Sie wirklich thun?“ fragte er. 

„Ich werde es thun,“ nickte Weinheim. „Ich weiß, 
daß das Geſchäft Berninger's auf ſoliden Grundlagen ruht 
und lebensfähig iſt, und meine Mittel geſtatten mir, meiner 
Tochter dieſe Ausſteuer zu geben, da wüßte ich alſo nicht, 
welche Bedenken mich zurückhalten könnten.“ . 

Silberberg hatte die Unterlippe zwiſchen die Zähne ge⸗ 
preßt — das war die dritte Niederlage an dem heutigen Tage! 

„Sie müſſen das natürlich wiſſen,“ ſagte er, indem er 
ſich erhob und ſeinen Hut nahm, „es iſt ja Ihr eigenes 
Geld, was dabei gewagt wird. In Bezug auf meine Mutter 
aber möchte ich Sie bitten, von ihr kein Pfand mehr an⸗ 
zunehmen —“ 

„Sie können das nur dadurch verhindern, daß Sie ihr 
größere Summen als bisher für ihre Privatbedürfniſſe zur 
Verfügung ſtellen,“ fiel Weinheim ihm in die Rede, „weiſe 
ich ſie zurück, ſo geht ſie zu einem Andern.“ 

„Ich werde das zu verhindern ſuchen, Rückſichten, die ich 
auf mich ſelbſt zu nehmen habe, fordern das. Adieu.“ 
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Der alte Mann ſchüttelte gedankenvoll das graue Haupt 
und öffnete ſeinen eiſernen Schrank, um die Banknoten hinein⸗ 
zulegen. 

29. Das Eiſen wird geſchmiedet. 

Es war eine ſeltſame Unruhe in den ſonſt ſo ſtillen 
und phlegmatiſchen Flickſchneider Forſter hineingefahren, 
ſeitdem Thomas Ball ihm jenen Vorſchlag gemacht hatte. 

Er konnte Stunden lang in Träume verſunken und dabei 
raſtlos die Nadel führend auf ſeinem Tiſche ſitzen, dann 
aber ſprang er plötzlich auf, um das kleine Zimmer einige 
Mal mit großen Schritten zu durchmeſſen und dabei Worte 
vor ſich hin zu murmeln, die jedem Anderen unverſtändlich 
waren. - 

Seine Frau rieth ihm, den Vorſchlag anzunehmen, fie 
entwarf Pläne, von deren Ausführung ſie ſich goldene Berge 
verſprach, aber Meiſter Forſter konnte ſich nicht dazu ent⸗ 
ſchließen, er ſchien keinen Unternehmungsgeiſt zu beſitzen. 

Der Hauſirer hatte auch mit der Frau Rückſprache ge⸗ 
nommen, und als er fie der Erfüllung feiner Wünſche ge⸗ 
neigt fand, dem Schneider eine neue Bedenkfriſt geſtellt, 
die am Abend des heutigen Tages ablief. 

„An unſere Kinder müſſen wir denken,“ ſagte die Fran, 
die Alles hervorſuchte, um den Widerſtand ihres Mannes 
zu beſiegen, „es iſt unſere Pflicht, für ihre Zukunft zu ſorgen.“ 

Der Schneider hatte das Haupt auf beide Arme geſtützt, 
ein herber Zug umſpielte ſeine Mundwinkel. 

„Der Preis, den der alte Mann fordert, iſt nicht zu 
hoch,“ fuhr die Frau fort, „wir können ſo viel vermiethen, 
daß wir die Zinſen herausbekommen.“ 
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5 . „Auch die Steuern und Reparaturen?“ fragte Forſter. 
1 „Das Haus iſt eine alte Baracke, es kann uns eines ſchö⸗ 
5 nen Tages über dem Kopf zuſammenfallen.“ 

. „Im Gegentheil, es iſt ſolide gebaut, und wenn es nen 


angeſtrichen wird, dann ſieht ihm Niemand ſein Alter an. 
Ich hab' ſchon mit einem Baumeiſter geſprochen, er meint, 
wir machten ein gutes Geſchäft, und wenn die Häuſerpreiſe 
® ſpäter wieder ſtiegen, könnten wir es mit Nutzen verkaufen.“ 
! „Wenn — wenn!“ ſagte der Schneider ſeufzend. „Wenn 
1 ich Alles mit Sicherheit vorausſehen könnte, wollte ich bald 
90 ein reicher Mann ſein.“ 
iz „Aber wenn man gar nichts wagen kann, dann gewinnt 
1 man auch nichts!“ 

„Man kann dann auch nichts verlieren.“ 

„Zu verlieren haben wir nichts,“ erwiederte Frau Forſter 
in gereiztem Tone. „Was wir jetzt find, können wir im⸗ 
mer wieder werden. Waſchfrauen und Flickſchneider hat 
Jedermann nöthig.“ 

„Drum ſoll der Schuſter bei feinem Leiſten bleiben —“ 

„Und am Hungertuche nagen, bis er die Augen zu⸗ 
macht.“ 
. „Mit Deinen Hoffnungen bringſt Du auch feinen Bra⸗ 
* ten auf den Tiſch,“ ſpottete der Schneider, während er tief g 
* aufſeufzend die zerriſſene Rückſeite einer alten Weſte be- 5 

5 trachtete, „ich habe mein ganzes Leben lang auf beſſere Tage 

N 5 gehofft, aber trotz unermüdlicher Arbeit nichts erreicht.“ 
8 (Fortſetzung folgt.) 


Auf der Infel, 
Erzählung 


von 
Friedrich Friedrich. 
(Nachdruck verboten.) 

Stürmiſcher Nordweſtwind war ſeit Tagen über die 
Nordſee dahingefahren. Das Meer ſchien bis zu ſeinem 
Grunde aufgewühlt zu ſein. Die Wogen gingen hoch. 
Mit jenem dumpfen, donnernden Brauſen überſtürzten ſie 
ſich in der Brandung der Inſel, um ſchäumend, wie gierige 
Ungethüme ſich am Strande hinzuwälzen, als ob ſie die 
Inſel überfluthen und verſchlingen wollten. Zurückgeworfen 
von den Dünen, an denen fie emporſchlugen, floſſen fie laug⸗ 
ſamer zurück, um gleich darauf mit demſelben Ungeſtüm 
den Angriff zu wiederholen. 

Aber auch außerhalb der Brandung, ſoweit das Auge 
auf der wildbewegten Meeresfläche reichte, ſah es die 
Wogen zuſammenſchlagen und ihren weißen Schaum hoch 
aufſpritzen, als ob dort Ungethüme in erbittertem Kampfe 
lägen. 

Der Sturm hatte noch nicht nachgelaſſen, ſchreiend zogen 
die Sturmvögel über die Inſel hin und die zahlreichen 
Möven ſchienen vergebens gegen die Gewalt des Windes 
anzukämpfen, es war, als ob ſie durch die auf dem Meere 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. XII. 7 ; 
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herrſchende Erregung auch aufgeregt wären und ihr geller, 
gedehnter Schrei klang wie ein Hilferuf durch das Pfeifen 
des Sturmes hin. 

Die Luft war kalt, der Himmel mit düſteren Wolken 
bedeckt, die in geringer Entfernung ſchon bis auf die ſchäu⸗ 
menden Wogen herab zu hängen ſchienen. In kurzen, faſt 
gewitterartigen Regengüſſen entluden ſie ſich dann und 
wann. 

Der Abend brach herein. Quer über die nicht große 
Inſel ſchritten zwei Männer, kräftige, verwitterte Geſtalten, 
deren harten Zügen man auf den erſten Blick anſah, daß 
es ihnen ziemlich gleichgiltig war, ob die Sonne ſchien 
oder der Sturm ihnen den kalten Regen in's Geſicht peitſchte. 
Beide trugen mit Theer überzogene, hinten über den Nacken 
herabreichende Fiſcherhüte, welche mit einem Lederriemen 
feſt unter dem Kinn befeſtigt waren, ſo daß weder der 
Sturm noch die Wogen daran zu rütteln vermochten. Kurze, 
gleichfalls durch Theer gegen die Näſſe gedichtete Wämmſer 
ließen den Regen an ihrem Oberkörper wirkungslos ab⸗ 
fließen. 

Der eine der Männer, der fünfzig Jahre zählen mochte, 
war Klaas Aaken, der Vogt der Inſel, der andere, ungefähr 
fünf Jahre jüngere, war Jan Aaken, der Bruder des Vogtes. 
Es gehörte kaum ein ſcharfer Blick dazu, beide als Brüder 
zu erkennen. Das waren dieſelben harten Züge, die nicht 
lächeln zu können ſchienen, die das Gefühl des Mitleids 
ſeit langen Jahren verbannt hatten, dieſelben ſcharfen, 
ſtechenden Augen, welche unter hellen, buſchigen Brauen 
hervorblickten, dieſelben gebogenen, dem Geſichte einen ver- 
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wegenen Ausdruck gebenden Naſen, daſſelbe ſtark und grob 
ſinnlich ausgebildete Kinn. 

Sie ſprachen kein Wort mit einander. Ihr Gang war 
ſchwerfällig, aber feſt. Mit demſelben feſten Schritte ſtie— 
gen fie an einer mit Sandhafer und niederen Brombeer— 
ranken bewachſenen Düne empor. Oben angelangt, erfaßte 
ſie der Sturm mit doppelter Gewalt, es ſchien ihnen gleich— 
giltig zu ſein. Die Hand über die Augen haltend, um ſie 
gegen den Regen zu ſchützen, deſſen einzelne Tropfen einer 
zarteren Haut ſtechende Schmerzen bereitet haben würden, 
blickten ſie auf das Meer hinaus. 

Der Vogt zog ein kurzes Fernrohr unter dem Wamms 
hervor und richtete es in die Ferne. Seine Hand war feſt, 
ſelbſt in dem Sturme zitterte ſie nicht im Geringſten. 

Schweigend reichte er ſeinem Bruder das Glas. 

Jan blickte durch daſſelbe. 

„Es iſt ein Dreimaſter,“ ſprach er. 

Der Vogt nickte nur ſchweigend mit dem Kopfe. Seine 
Augen waren in die Ferne gerichtet, um zu verſuchen, ob 
er auf dem unruhigen ſchäumenden Meere das Schiff ohne 
Glas erblicken konnte. 

„Das Schiff hält den richtigen Kurs nicht inne, es iſt 
kein Lootſe an Bord,“ fuhr Jan fort, ohne das Auge vom 
Glaſe abzuwenden. 

„Der Sturm hat die Lootſenboote nach Emden zurück 
getrieben,“ gab der Vogt zur Antwort, und um ſeinen 
Mund zuckte es wie eine ſtille Freude. Er hatte durch das 
Fernrohr daſſelbe wie ſein Bruder wahrgenommen. Den- 
noch blickte er über die Inſel hinweg in der Richtung nach 
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Emden, um ſich zu überzeugen, ob nicht doch vielleicht ein 
Boot jener kühnen und verwegenen Männer, welche die 
ſchwere Pflicht hatten, die ein- und auslaufenden Schiffe 
auf der ſchwierigen Fahrt zwiſchen den Riffen und Sand⸗ 
bänken hindurch ſicher zu führen, den Verſuch mache, gegen 
den Sturm anzukämpfen und die offene See zu gewinnen. Es 
war kaum möglich, obſchon den Männern das Kühnſte zu⸗ 
zutrauen war. Er ſah kein Segel auf der weiten Meeres- 
fläche. 

Der Abend brach mehr und mehr herein, es war im 
November, der Uebergang vom Tage zur Nacht war ein um 
ſo ſchnellerer. Selbſt durch das Glas war das Schiff nur 
noch mit Mühe zu erkennen. 

„Das Schiff hält auf die Inſel zu, es kann dem Riffe 
nicht entgehen,“ ſagte Jan. 

Der Vogt antwortete nicht, ſondern nahm ſchweigend 
das Glas aus der Hand ſeines Bruders. Er fand die An⸗ 
ſicht deſſelben beſtätigt. 

„Es ſoll uns nicht entgehen,“ ſprach er mit leuchtenden 
Augen. „Hole die Laterne — ich bleibe hier.“ 

Jan ſchien ihn ſofort zu verſtehen, denn er entfernte ſich, 
ohne ein Wort zu erwiedern. 

Es war zu einer Zeit, als das Strandrecht noch nicht 
eingeſchränkt war, als auf den benachbarten Inſeln, auf 
denen ſich eine Kirche befand, die Pfarrer noch jeden Sonn⸗ 
tag von der Kanzel herab beteten, daß der Herr den Strand 
ſegnen möge, was nichts Anderes bedeutete, als daß mög— 
lichſt viele Schiffe in der Nähe der Inſel ſtranden möchten, 
damit das Gut derſelben von den Wogen an den Strand 
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geworfen werde und den Bewohnern der Inſeln nach dem 
Strandrechte zufalle. 

Ob dabei Menſchenleben zu Grunde gingen, was küm— 
merte das die Inſelbewohner! Ihre Herzen waren längſt 
verhärtet gegen das Mitleid. Wurden Todte angeſpült, ſo 
wurden dieſelben zwiſchen den Dünen auf einem beſonderen 
Platze in den Sand geſcharrt, das war Alles, Niemand be⸗ 
dauerte ſie. 

Das häufige Unglück, welches an den gefahrvollen In⸗ 
ſeln vorkam, hatte die Bewohner abgeſtumpft, die Habſucht 
hatte die beſſeren Gefühle längſt getödtet. Vielleicht mochte 
ihnen das zur Entſchuldigung dienen, daß das Leben für 
ſie einen geringen Werth hatte, denn als Fiſcher mußten 
ſie ihr eigenes Leben nur allzu oft der Gefahr der Wogen 
ausſetzen, um für die Ihrigen einen kärglichen Lebensunter⸗ 
halt zu gewinnen. 

Auf dieſer Inſel ſprach zwar kein Prediger ein Gebet 
für die Segnungen des Strandes, denn die Inſel beſaß 
weder eine Kirche noch einen Prediger, dennoch war der 
Strand reich geſegnet und der Vogt that das Seinige, um 
das Gebet durch andere Mittel zu erſetzen. Es gehörte 
nicht zu den Seltenheiten, daß Schiffe, die durch ungünſti⸗ 
gen Wind verhindert waren, zur Tageszeit in die Ems 
einzulaufen, zur Nachtzeit durch Feuer und Lichter abſicht⸗ 
lich irregeleitet wurden, damit ſie ſtrandeten und der Strand 
geſegnet werde. 

Dieſe Inſel barg nur ein Haus oder Gehöft, in ihm 
wohnte der Vogt Klaas Aaken mit ſeiner Familie, welche 
aus ſeiner Frau, ſeinen beiden erwachſenen Kindern, Tine 
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und Heinrich, ſeinem Bruder Jan und dem Knechte Auſte 
beſtand. 

Schon der Vater Aaken's war Vogt auf dieſer Inſel ge⸗ 
weſen. Er war von der Regierung angeſtellt, um die Dünen 
der Inſel in Ordnung zu halten und nach dem nur wenige 
Stunden entfernten Feſtlande ein Zeichen zu geben, wenn 
ein Schiff in Gefahr war, damit ihm von dort her Hilfe 
geſandt werde. 

Der Gehalt, den Aaken von der Regierung erhielt, würde 
nicht ausgereicht haben, ihn und die Seinigen zu ernähren, 
denn die Inſel bot wenig dar und nur ein kleines Stück 
Land war inmitten des Sandes urbar gemacht, damit es 
Jahr für Jahr mit Kartoffeln bepflanzt werde. 

Der Vogt verſtand indeſſen in anderer Weiſe von dem un⸗ 
fruchtbaren Eilande Nutzen zu ziehen. Auf dem mit Gras und 
Brombeeren bewachſenen Innern der Inſel weidete im Som— 
mer eine große Heerde Kühe und Rinder, die wohlgenährt 
in jedem Herbſte zum Feſtlande zurückgebracht wurde, die 
vielen Tauſende der Möven, welche auf der Inſel ungeſtört 
hausten und brüteten, boten eine reiche Ernte an Eiern, 
welche gleichfalls als Leckerbiſſen zum Feſtlande geführt 
wurden, am fruchtbarſten erwies ſich aber der Strand, denn 
faſt jeder Sturm ließ auf demſelben eine neue Ernte em— 
porſchießen. 

Der Vogt galt als wohlhabend, er war ſogar reich. 
Trotzdem lebte er einfach, er kannte nur das eine DVergnit- 
gen, immer mehr zu erwerben, die Habſucht leitete jede ſeiner 
Handlungen. 

Er hatte ſich auf dem naſſen Dünenſande niedergelaſſen, 
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um ſeinen Bruder zu erwarten. Er richtete den Blick in 
die Ferne auf das Meer, allein die eingetretene Dunkelheit 
ließ ihn nichts weiter erkennen, als den weißen Wogenſchaum 
der Brandung. Sein Ohr vernahm nichts weiter, als das 
donnernde Brauſen der ſich überſtürzenden Wogen und den 
Schrei des Sturmvogels. Regungslos wie ein Träumender 
ſaß er da. 

Endlich kehrte Jan zurück. In einem Sacke auf der 
Schulter trug er eine große Laterne. Schnell brachten die 
beiden Männer dieſelbe in Ordnung und mit Mühe in 
Brand. Sie gab ein großes und helles Licht. Ein hinter 
ihr und an ihren beiden Seiten ſchräg angebrachter Reflel- 
tor aus kunſtvoll geſchliffenen Kryſtallgläſern warf das Licht 
mit außerordentlicher Schärfe zurück und ließ es weit über 
das Meer hin ſtrahlen. Für den fernen Schiffer konnte es kaum 
von dem Lichte eines Leuchtthurmes zu unterſcheiden ſein. 

Auf einem geſcheiterten Schiffe hatten ſie dieſe Laterne 
vor Jahren gefunden; mit größter Sorgfalt war dieſelbe 
ſtets von ihnen behandelt und ſie hatte ihnen ſeit der Zeit 
ſchon manchen Dienſt erwieſen. 

Von der Familie des Vogtes hatte außer ihnen Nie 
mand eine Ahnung von dem Vorhandenſein dieſes werth— 
vollen und ſo verrätheriſch benutzten Inſtrumentes. Sicher 
wurde fie im Stalle in einer alten Kiſte, die unter Trüm⸗ 
mern geſcheiterter Schiffe lag, verborgen gehalten. 

„Ich gehe heim,“ ſprach der Vogt. 

„Und wie lange ſoll unſer Leuchtthurm brennen?“ 
fragte Jan, deſſen Geſicht ſich mehr zu einem Grinſen als 
zu einem Lachen verzog. 
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Der Vogt ſchwieg einen Augenblick. 

„Sie müſſen das Licht auf dem Schiffe ſehen und den 
Kurs auf das Riff zu einſchlagen,“ entgegnete er. „Halten 
ſie nur eine Stunde lang die Richtung ein, dann gibt es 
keine Rettung mehr für ſie und ſie brauchen auch kein Licht 
mehr.“ 

Ohne Gruß ging er fort und begab ſich nach ſeiner 
Wohnung. 

Es war ein langes, hinter einer ſchützenden Düne ge⸗ 
legenes Gebäude. Das mit Ziegeln bedeckte Dach reichte 
an den beiden Langſeiten faſt bis zur Erde herab, die Giebel 
erhoben ſich frei bis zur Dachſpitze. Alles an dem Hauſe 
ſchien darauf berechnet zu ſein, dem Sturmwinde, dem es auch 
in ſeiner geſchützten Lage ausgeſetzt war, einen möglichſt zähen 
Widerſtand zu bieten. Die mittelgroßen Fenſter konnten 
nur in der Weiſe geöffnet werden, daß die untere Hälfte 
in die Höhe geſchoben wurde. Jetzt dachte freilich Niemand 
daran, denn der Wind peitſchte den Regen an die Fenſter 
und es war kalt. 

Der Vogt trat in das Haus ein, ſchritt über einen 
langen Gang und trat dann in das Wohnzimmer, deſſen 
Thüre weit offen ſtand, um dem Rauche, der das Zimmer 
erfüllte, freieren Abzug zu gewähren. 

Das geräumige Gemach machte durch die Sauberkeit 
und Ordnung, welche in demſelben herrſchte, einen wohl⸗ 
thuenden Eindruck. Die Wände waren mit Holzgetäfel be⸗ 
kleidet, welche die Jahre und der Rauch dunkel gebräunt 
hatten. Ein großer, blendend weiß geſcheuerter ſchwerer Tiſch 
befand ſich in der Mitte. An der einen Wand ſtand ein 
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mächtiger Schrank mit Glasthüren, hinter denen blau und 
weiße Taſſen, ähnliche Teller und bunte Trinkgläſer ver⸗ 
lockend hervorſchauten. Die Meſſingverzierungen an dem 
Schranke waren ſo blank, als ob ſie erſt am Tage zuvor 
daran befeſtigt wären, und doch ſaßen ſie ſchon manches Jahr 
daran. Die gegenüber liegende Wand war von einer lan— 
gen und breiten Holzwand eingenommen. Neben der Thüre 
zu beiden Seiten befanden ſich zwei geräumige Kojen, ſchrank⸗ 
artige Vertiefungen in der Wand; die zurückgeſchobenen 
Thüren, die daraus hervorblickenden blaugemuſterten Betten 
verriethen, daß ſie als Schlafräume dienten. 

Ein fremdes und unkundiges Auge würde vergebens nach 
einem Ofen in dem Raume geſucht haben. Statt deſſen lief 
an der Wand zwiſchen den beiden Fenſtern die nach unten 
ſich ausdehnende und ein ſchützendes Dach bildende Eſſe bis 
ungefähr drei Fuß hoch über dem Erdboden herab. Dieſer 
Kamin war mit einem breiten Geſims umgeben, auf dem 
verſchiedene Gläſer, Taſſen und ein Meſſingleuchter mit 
einem Talglichte ſtanden. Rings um das Geſims war zur 
Verzierung ein ungefähr handbreiter in zahlreiche Falten 
gelegter Streifen von rothgeblümtem Kattun angebracht, 
der von dem Rauche des Kamins freilich eine braungelb— 
liche Färbung angenommen hatte. 

Unter dem Kamine auf der Erde brannte kniſternd ein 
helles Feuer, über demſelben an doppelter Kette hing ein 
großer Topf. 

Dieſer offene Kamin diente zugleich als Kochherd und 
als Ofen. Wärme verbreitete das Feuer freilich nicht weiter 
als ungefähr einen Schritt breit, allein die Bewohner dieſes 
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Hauſes waren nicht verzärtelt und kannten ſelbſt im ſtreng⸗ 
ſten Winter keine andere Erwärmung. Ihre dicken, zum 
Theil doppelten Friesanzüge ließen freilich auch keine Kälte 
durchdringen, gaben ihnen aber ſämmtlich ein ſtarkes, faſt 
unförmliches Ausſehen. 

Als der Vogt in das Zimmer trat, befanden ſich außer 
Jan faſt ſämmtliche Mitglieder ſeiner Familie in demſel⸗ 
ben. Auf Holzſchemeln, dem Feuer die Füße zugekehrt, 
ſaß der alte Knecht Auſte, neben ihm, aus einer kurzen 
Holzpfeife rauchend, des Vogts Sohn Heinrich. Auf 
einer niedrigen Bank, halb niedergekauert, dicht am 
Feuer ſaß des Vogts Frau, eine große, kräftige Geſtalt, 
mit harten, ernſten Geſichtszügen. Sie hielt einen eiſernen 
Haken in der Hand und ſtieß mit demſelben von Zeit zu 
Zeit das Feuer zurecht. 

An dem Tiſche, mit einer Näharbeit beſchäftigt, ſaß 
Tine, des Vogts Tochter, ein Mädchen von ungefähr ſechs⸗ 
undzwanzig Jahren. Ihre Züge glichen denen ihrer Mutter, 
es prägte ſich in ihnen derſelbe harte, ernſte und verdroſſene 
Ausdruck aus. Wer dieſe Geſichter anblickte, konnte leicht zu der 
Ueberzeugung kommen, daß die Sonne nie auf der Inſel ſcheine. 

Der Knecht Auſte war ein Mann von vielleicht einigen 
ſechzig Jahren. Sein von zu häufigem Genevergenuſſe auf⸗ 
gedunſenes Geſicht blickte theilnahmlos, faſt blöde in das 
Feuer. Nur zuweilen zuckte es in den kleinen, grauen und 
verſchmitzten Augen und der Inhaber ſchob faſt mit einem 
Ruck die große Menge Tabak, welche er zu kauen pflegte, 
aus einer Bade in die andere. Sein rechtes, gerade aus- 
geſtrecktes Bein war durch einen früheren Bruch ſteif. 
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Auſte war ſchon bei des Vogts Vater Knecht auf der 
Inſel geweſen. Er gehörte gleichſam zu dem Inventar der 
Familie, denn er hatte keine Heimath mehr und kein ans 
deres Intereſſe am Leben, als zu trinken. Er war jeden 
Abend betrunken und der Vogt hinderte ihn nicht, er ſchloß 
die Zunge des alten hartgeſottenen und mitleidsloſen Men⸗ 
ſchen mit Branntwein, denn dieſe Zunge hätte viel und 
Schlimmes erzählen konnen. 

Der Einzige im Zimmer, deſſen Auge freier und hei⸗ 
terer blickte, war des Vogts Sohn. In ſeinem zwar 
blaſſen, aber derben Geſichte lag etwas Freies und Sorg⸗ 
loſes. Er weilte freilich erſt ſeit kurzer Zeit wieder auf 
der Inſel. Als Knabe hatte er auf dem Feſtlande tüchti⸗ 
gen Schulunterricht genoſſen und ſich dann dem Seedienſte 
gewidmet, denn faſt ſein erſter Blick als Kind war auf das 
weite Meer gerichtet geweſen. Er war Matroſe und hatte 
ſich, obſchon er erſt dreiundzwanzig Jahre zählte, bereits 
bis zum zweiten Steuermann emporgeſchwungen. In New⸗ 
Orleans war er vom gelben Fieber heimgeſucht worden, hatte 
an der tückiſchen Krankheit in der fremden Stadt faſt ein 
halbes Jahr darnieder gelegen, war endlich, ohne ſeine 
völlige Geneſung abzuwarten, nach Europa zurückgekehrt 
und befand ſich nun im väterlichen Haufe, um ſich zu er- 
holen und wieder zu kräftigen. 

Die in dem Zimmer ſich Befindenden hatten ſchon ſeit 
länger als einer Stunde kein Wort geſprochen. Was ſollten 
ſie auch ſprechen? 

Als der Vogt in das Zimmer trat, blickte nur ſeine 
Frau zu ihm auf und ließ einen flüchtigen Moment lang 
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das Auge auf ihm ruhen, dann ſtarrte ſie ſcheinbar völlig 
theilnahmlos wieder in das aufflackernde Feuer. Und doch 
hatte ſie in dem leiſe erregten Auge ihres Mannes Alles 
geleſen, was ihn erfüllte, ſie wußte, daß der Strand am 
Morgen des folgenden Tages ein geſegneter ſein werde, 
ihre Gedanken beſchäftigten ſich nur mit der Frage, ob die 
Ernte eine reiche oder weniger ergiebige ſein werde. 

Was kümmerte es ſie, ob in dieſem Augenblicke bereits 
ein Schiff an dem gefährlichen Riffe geſcheitert war, ob 
über das unrettbar verlorene die ſtürmiſchen kalten Wogen 
ſich hinſtürzten und es Stück für Stück zerriſſen, ob die un⸗ 
glückliche Beſatzung mit dem Tode rang oder nicht. Ihr 
Geſicht würde ebenſo unbeweglich geblieben ſein, wenn der 
Todesſchrei Ertrinkender an ihr Ohr gedrungen wäre. 
Was galt bei ihrer mitleidsloſen Habſucht ein Menſchen⸗ 
leben? 

Der Vogt blickte ſich im Zimmer um. 

„Wo iſt Jan?“ fragte er. 

„Er iſt ſeit länger als einer Stunde fort,“ 5 Hein⸗ 
rich zur Antwort. 

„Wohin?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

Der Vogt ſtopfte ſich aus einem kleinen Fäßchen, wel⸗ 
ches mit Tabak gefüllt auf der Bank ſtand, eine lange 
Thonpfeife, rückte einen Schemel an das Feuer und ſtreckte 
die Füße aus. 

„Biſt Du auf den Dünen geweſen?“ fragte Heinrich 
nach kurzer Zeit. 

„Jas 
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„Haſt Du kein Schiff bemerkt?“ 

„Nein,“ gab der Vogt in derſelben kurzen, aber ruhigen 
Weiſe zur Antwort. 

„Das wird eine ſchlimme Nacht für Denjenigen werden, 
der auf der See iſt,“ fuhr Heinrich fort. „Ein Glück für 
ihn, wenn er im Stande iſt, ſich auf der hohen See zu 
halten.“ 

Der Vogt ſchwieg, er war überhaupt kein Freund von 
vielem Sprechen. 

Nach einiger Zeit trat Jan ein, er trank ein großes 
Glas Genever in einem Zuge und ſetzte ſich dann zu den 
Uebrigen. 

„Nun?“ fragte der Vogt, ohne ihn anzublicken. 

„Ich war beim Boote,“ entgegnete Jan. 

„Wozu?“ 

„Um zu ſehen, ob Alles in Ordnung ſei. Die See 
geht hoch, aber der Sturm wird bald nachlaſſen.“ 

„In den nächſten zwölf Stunden nicht,“ fiel Hein⸗ 
rich ein. 

„Nach Mitternacht wird's ſtiller,“ bemerkte der Vogt. 

Heinrich wiederholte noch einmal ſeinen Zweifel, allein 
weder ſein Vater noch Jan antworteten. Wozu auch? 
Was ſchadete es, wenn Heinrich anderer Anſicht war. 

Das einfache Abendeſſen wurde aufgetragen. Die 
Männer tranken ein jeder mehrere Glas Grog von Rum, 
zu dem nur wenig Waſſer hinzu gethan war, dann be⸗ 
gaben ſich Alle zur Ruhe. Und der Vogt ſchlief in dem 
engen Wandraum ſo ruhig, als ob nie ein Schiff in der 
Nähe der Inſel in Gefahr geweſen wäre. Wie der Land⸗ 
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mann von einer ergiebigen Ernte träumt, ſo träumte auch 
er vielleicht von einem reich geſegneten Strande. Ob zu⸗ 
gleich ſo und ſo viel Körper Ertrunkener mit an den 
Strand geworfen wurden, berührte ihn kaum, denn die 
Mühe, dieſelben auf dem nahegelegenen öden Friedhofe für 
Ertrunkene in dem Sande einzuſcharren, war eine geringe. 

Der Vogt hatte Recht gehabt. Um Mitternacht ließ 
der Sturm nach. Die See ging freilich noch ebenſo 
hoch, das Donnern der Brandung erzitterte noch in gleicher 
Weiſe die Luft, denn das empörte Meer beruhigt ſich nicht 
ſo ſchnell. 

Als der Morgen kaum zu grauen begann, ſchritten der 
Vogt und Jan der Düne zu. Der Wind war nur ſchwach, 
aber noch kälter als am Tage zuvor, der Himmel war 
noch mit grauen Wolken überdeckt und die naßkalte Luft 
hatle etwas Erſtarrendes. Wehe den Unglücklichen, welche 
jetzt mit den kalten Fluthen rangen, ihre Hände, welche 
ſich in der Todesangſt an einem Balken oder einem Tau 
feſtgeklammert hatten, mußten in kurzer Zeit erſtarren. 

Weder der Vogt noch ſein Bruder dachten daran. 
Durch ſtarken Thee und Rum erwärmt, empfanden ſie die 
Kälte nicht. 

Sie hatten die Düne erreicht. Der Strand war bereits 
mit den Trümmern eines Schiffes bedeckt, ſie achteten dar⸗ 
auf kaum, ihre ſcharfen Augen glitten über das Meer hin 
und befriedigt leuchtete es in ihnen auf, als ſie auf dem 
Riff, ungefähr eine halbe Stunde von der Inſel entfernt, 
das Wrack eines Schiffes erblickten. Daß es keine Rettung 
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für daſſelbe mehr gab, wußten ſie nur zu genau, denn das 
Schiff, welches der Sturm auf die dortige Sandbank ge— 
trieben, wurde von dem feinen Sande ſo feſt umklammert 
gehalten, daß keine Macht es wieder zu heben vermochte. 
Hilflos war es der zerſtörenden Gewalt der Wogen preis- 
gegeben. 

Es war heller geworden. 

Der Vogt richtete ſein Fernrohr auf das Schiff. Die 
Wagen ergoſſen ſich über das Deck deſſelben, ein Theil des 
Schiffes ſchien bereits fortgeriſſen zu ſein, denn unheimlich 
ragten die Rippen des Rumpfes über die Fluthen empor. 

„Siehſt Du noch Menſchen an Bord?“ fragte Jan. 

„Nur einen.“ 

„Um ſo beſſer,“ lautete die kurze Antwort. 

Schweigend reichte der Vogt ſeinem Bruder das Glas. 

„Wir werden nicht viel Zeit zu verlieren haben, denn 
das Schiff wird nicht lange mehr aushalten,“ bemerkte 
Jan. „Es ſcheint ein alter Kaſten zu ſein, ſonſt würde es 
in den wenigen Stunden nicht ſchon ſo ſtark gelitten haben.“ 

„So komm,“ ſprach der Vogt kurz und ſtieg die Düne 
hinab zum Strande. Unter den angeſchwemmten Gegen- 
ſtänden befand ſich nichts, was auf die Ladung des Schiffes 
hätte ſchließen laſſen, es waren meiſt Holztheile des Schiffes, 
darunter eine Rae, an der noch Theile der Segel hingen. 
Halb vom Waſſer beſpült und von jedem Anfluthen der 
Wogen ſchaukelnd bewegt lag ein Todter, ein Matroſe mit 
ſtarren Geſichtszügen und offenen, glanzloſen blauen Augen. 
Daß er zu dem Schiffe gehört hatte, war kaum zu bezweifeln. 

Einen Augenblick lang blieben die beiden Männer bei 
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dem Todten ſtehen, dann zog ihn Jan etwas weiter an den 
Strand, wohin ſelbſt die Hochfluth nicht reichte, und ſie 
ſchritten am Strande entlang weiter, ohne die verſchieden⸗ 
artig angeſchwemmten Gegenſtände näher zu unterſuchen. 
Die Ebbe mußte bald eintreten, dann waren dieſelben ja 
ohnehin am Strande geborgen. 

In der Nähe des Gehöftes kam Heinrich in ſichtbarer 
Aufregung auf ſie zu. 

„Ein Schiff iſt am Riff geſtrandet!“ rief er. 

„Hältſt Du uns für blind,“ entgegnete der Vogt kurz. 

„Es iſt in der größten Gefahr und noch ſind zwei 
Menſchen an Bord, ein Mann und eine Frau,“ fuhr 
Heinrich, ohne auf die halb zurückweiſende Antwort zu achten, 
fort. 

Das kurze, aber äußerſt ſcharfe Fernrohr, welches er 
in der Hand hielt, bewies, daß er das Wrack ſorgfältig bes 
trachtet hatte. 

„Eine Frau?“ fragte Jan zweifelnd. 

Der Vogt richtete ſein Glas auf das Schiff, der jetzt 
völlig herangebrochene Tag ließ ihn deutlicher ſehen. 

„Er hat Recht,“ ſprach er und ſchritt weiter dem 
Hauſe zu. f 

Dort angelangt, rief er den Knecht und befahl ihm, 
ſich bereit zu halten. Er legte ſein Fernrohr vorſichtig bei 
Seite, nahm eine mit Genever gefüllte Flaſche und war 
im Begriff, das Haus wieder zu verlaſſen. 

Seine Frau trat zu ihm. 

„Auf dem Riff liegt es?“ fragte ſie. 

„Ja.“ 
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„Werdet ihr herankommen können?“ 

„Natürlich,“ gab der Vogt kurz zur Antwort und ver⸗ 
ließ das Haus. Er ging einem gefahrvollen, kühnen Unter— 
nehmen entgegen, allein er dachte kaum an die Gefahr, er 
war dagegen abgeſtumpft. Zu oft ſchon hatte er ſein 
Leben gewagt und war ſtets glücklich wieder heimgekehrt, 
die Habſucht ließ auch jetzt kein Bedenken in ihm aufs 
keimen. Er verließ ſich auch auf ſeine und ſeines Bruders 
Kaltblütigkeit und Geſchicklichkeit, Beide waren früher Ma⸗ 
troſen geweſen und von Jugend auf mit dem Meere ver— 
traut. In meilenweitem Umkreiſe kannte er das Meer 
genau. 

In einer geſchützten Bucht lag das große Boot des 
Vogtes, dorthin wandte er ſich mit ſeinem Bruder und 
Auſte, der mit ſeinem ſteifen Beine kaum mitzukommen im 
Stande war. Heinrich ſchloß ſich ihnen an. 

„Bleib hier,“ ſprach der Vogt kurz. 

„Ich begleite euch und ich glaube auch, daß ihr mich 
nöthig haben werdet,“ gab Heinrich zur Antwort, denn es 
war kein leichtes Stück Arbeit, das Boot bei der hohen 
See aus der Bucht zu bringen. 

„Wir brauchen Dich nicht,“ bemerkte der Vogt in der— 
ſelben kurzen Weiſe, da es nicht in ſeiner Abſicht lag, den 
Sohn mitzunehmen. „Du biſt von dem Fieber noch zu 
angegriffen.“ 

„Ich fühle mich völlig wohl und wieder gekräftigt!“ 
rief der junge Mann und richtete feine mittelgroße Geſtalt 
auf. Dieſelbe war nicht ſehr ſtark gebaut, verrieth aber 
in jeder Bewegung Gewandtheit und Zähigkeit. 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. XII. 8 
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Der Vogt ließ das Auge flüchtig über ſeinen Bruder 
i hingleiten, als ob er auf deſſen Geſichte leſen wolle, wel- 
h chen Weg er einſchlagen müſſe, um den Sohn zurückzu⸗ 
a halten. 
N „Soll die Mutter und Tine vielleicht ganz allein da⸗ 
ſtehen, wenn wir nicht zurückkehren?“ ſprach er dann. 
x Heinrich blickte feinen Vater überraſcht an, denn er 
0 hatte nie ein Wort der Beſorgniß aus ſeinem Munde ge— 
hört, er wollte ihn bitten, zurückzubleiben und doch 
wagte er dies nicht, da die beiden Unglücklichen auf dem 
! Schiffe ſonſt rettungslos verloren geweſen wären. 
„Glaubſt Du, daß die Fahrt ſo gefährlich iſt?“ 
Ei fragte er. 
„Ich fürchte keine Gefahr,“ gab der Vogt zur Antwort 

f und ſchritt weiter. 
ir Heinrich blieb zurück, er kannte den kaltblütigen 
1 Muth und die Geſchicklichkeit ſeines Vaters und war wenig 
0 beſorgt. 

{ Der Vogt langte mit feinen beiden Begleitern in der 
12 Bucht an. Sie ſchoben das an einer Kette befeſtigte, am 
1 Strande liegende kleine Boot in das Waſſer, ſprangen hin⸗ 
ein und ruderten zu dem vor Anker liegenden großen Boote, 
deſſen Deck wohl dreißig Menſchen faſſen konnte. Der 
i Anker wurde gelichtet, die Segel wurden aufgezogen. Auſte 
tk ſtand an dem Steuer, er hatte eine feſte Hand und kannte 
. das Meer ſo genau wie der Vogt. 
. Der Vogt reichte dem Knechte die Flaſche mit Genever. 
2 „Hier,“ ſprach er. 
. Er wußte, daß er ſich nun auf Auſte feſt verlaſſen konnte, 
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derſelbe würde nicht gezuckt haben und wenn der Tod un⸗ 
mittelbar an ihn herangetreten wäre. 

Es war ein ſchweres Stück Arbeit, das Boot durch die 
Brandung vor der Bucht zu bringen, mehr als einmal warfen 
die Wogen es zurück, allein der Vogt war zu Auſte getreten 
und hatte mit ihm das Steuer erfaßt, der Wind war ſtark 
genug und gewaltſam, wie ein ſcheues Pferd, welches hoch 
aufbäumt, wurde das Boot durch die ſchäumende Brandung 
geführt. 

Lavirend fuhren ſie auf das Wrack zu. Der Hauptmaſt 
deſſelben war gebrochen, näher kommend erkannten ſie, daß 
ein Mann und eine Frau ſich an das übrig gebliebene Ende 
des Maſtes angebunden hatten, um nicht von den Wogen 
fortgeriſſen zu werden, die fortwährend über das Deck hin- 
ſchlugen und das Steuerende bereits halb vernichtet hatten. 

Nur bis auf eine Entfernung von einigen hundert Fuß 
konnten ſie ſich dem Wracke nähern, wenn ſie nicht Gefahr 
laufen wollten, ſelbſt auf den Sand zu gerathen, obſchon 
ihr unbeladenes Fahrzeug weniger tief ging. Sie refften 
die Segel ein und ließen den Anker hinab. Das Schiff ſchau⸗ 
kelte heftig auf der ſtark bewegten See, allein der Anker 
hatte feſten Grund gefaßt und die Kette war ſtark. 

Der Vogt und Jan zogen das kleine, an das Steuer— 
ende gebundene Boot heran, und mochte daſſelbe auch wie 
eine leichte Nußſchale heftig auf und nieder geſchaukelt wer⸗ 
den, furchtlos ſprangen ſie hinein, ergriffen die Ruder und 
ſtießen es ab, während Auſte, der mit ſeinem ſteifen Beine 
zu unbehilflich war, auf dem großen Boote zurückblieb 
und faſt gleichgiltig ſich an den Ankerſtuhl lehnte. 
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Es war für die beiden Männer eine gefährliche und 
mühevolle Aufgabe, in dem kleinen Boote das Wrack zu er⸗ 
reichen, und es gehörten feſte, ſehnige Arme und ein kaltes 
Blut dazu, denn bald wurde das ſchwache Fahrzeug von 
einer Woge tief niedergeworfen, ſo daß es Sekunden lang dem 
Auge entzogen wurde, geſchickt lenkten die Ruderer es jedoch 
wieder auf eine andere Woge empor, um dann auf's Neue 
hinabzugleiten. Der Schaum der Wellen ſpritzte ihnen in's 
Geſicht, ſie empfanden es kaum, ſchweigend, gleichmäßig 
ruderten ſie weiter, als ob es eine Spazierfahrt gegolten hätte. 

Mit Mühe gelangten ſie an die Seite des Wracks, 
welche gegen den Anprall der Wogen geſchützt war, gewandt 
kletterte der Vogt auf das Deck, deſſen Brüſtung bereits 
fortgeriſſen war. Mit ſchwachem Freudenrufe begrüßte ihn 
der er an den Maſt gebundene Mann, der Kapitän des 
Schiffes. Seine Hände waren zu erſtarrt, um das Tau, 
welches er um ſich und ein junges bleiches Mädchen, das er 
mit dem Arme umſchlungen hielt und feſt an ſich preßte, 
geſchlungen hatte, zu löſen. Der Vogt zerſchnitt daſſelbe. 

„Rektet zuerſt meine Tochter!“ rief der Kapitän, indem 
er losgelöst niedertaumelte, weil er nicht im Stande war, 
ſich auf den erſtarrten Füßen zu halten. 

„Was haben Sie geladen?“ fragte der Vogt. 

„Korn — es iſt Alles verloren,“ gab der Kapitän zur 
Antwort. 

Der Vogt erfaßte das faſt lebloſe junge Mädchen, trug es 
auf dem Decke, welches bei jedem Anprall einer Woge heftig 
erſchüttert wurde, bis zum Rande und ließ es in das Boot 
hinab, wo ſein Bruder es in Empfang nahm. Die Ladung 
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des Schiffes verhieß ihm keine ergiebige Ernte, denn das 
Korn wurde von den Wogen fortgeſpült. 

Dann kehrte er zurück, um den Kapitän zu holen. 

„Retten Sie erſt dieſen Kaſten,“ rief derſelbe, indem er 
auf einen kleinen Kaſten von Eiſenblech deutete, der gleich— 
falls am Maſtende angebunden war. 

Der Vogt folgte der Weiſung, er zerſchnitt das feſſelnde 
Tauende und ſein Auge leuchtete auf, als er den Kaſten 
emporhob, derſelbe war ſchwer, ſehr ſchwer. Er reichte 
denſelben ſeinem Bruder. 

„Halt ihn feſt!“ rief er und der beſorgte Ton ſeiner 
Stimme verrieth deutlich, daß nach ſeiner Ueberzeugung 
der Kaſten Werthvolles enthielt. Sicher wurde der Kaſten 
unter der Bank des Bootes geborgen. 

Der Kapitän hatte ſich bis zum Rande des Schiffes 
fortbewegt, ſo nahe der Rettung, ſchien er den Augenblick, 
in welchem er von dem erzitternden Decke hinabgelaſſen 
wurde, kaum abwarten zu können. 

Der Vogt erfaßte ihn, um ihn hinabzureichen, ſein 
Bruder hatte bereits die Arme zu ihm ausgeſtreckt, da 
fuhr eine Sturzwelle über das Deck hin; um durch ſie 
nicht hinabgeriſſen zu werden, ließ der Vogt den Halb⸗ 
erſtarrten und Hilfloſen hinabgleiten, die Welle trieb das 


Boot fort, und ehe Jan den Herabfallenden noch erfaſſen 


konnte, hatte eine Woge ihn bereits fortgeriſſen. 

Noch einmal tauchte der Unglückliche in der Nähe auf 
und ſtreckte hilfeſuchend die Arme empor, Jan wollte ihm 
ein Ruder zureichen, allein der Vogt rief: „Laß ihn, wir 
werden genug zu thun haben, uns ſelbſt zu retten!“ 


Auf der Inſel. 


Die nächſte Woge riß den Fremden aus dem ſchützen⸗ 
den Bereiche des Wrackes, der wilde Schwall der Fluthen 
erfaßte ihn — er war rettungslos verloren. 

Mit Mühe gelang es dem Vogte, in das Boot zurück⸗ 
zukehren, das Untergehen eines Menſchenlebens hatte ſein 
Blut nicht einen Augenblick lang ſchneller fließen machen 
— es war ein Fremder, und ſeine Bruſt kannte ſchon ſeit 
langen Jahren das Gefühl des Mitleids nicht mehr. 

Das junge Mädchen hatte den Untergang ihres Vaters 
nicht geſehen. In demſelben Augenblicke, in dem es in das 
Boot hinabgelaſſen wurde, hatte das Bewußtſein es verlaſſen. 

Die beiden Männer kümmerten ſich nicht um die Ohn⸗ 
mächtige, ſie hatten freilich jetzt auch keine Zeit dazu, denn 
fie mußten alle Kraft einſetzen, um zu dem großen Boote 
zurück zu gelangen, Sturzwellen ergoſſen ſich mehr als einmal 
über ſie, füllten das Boot mit Waſſer und drohten es 
zum Sinken zu bringen, wenn ſie nicht bald ihr Ziel er— 
reichten. 

„Wo iſt der Kaſten?“ fragte der Vogt, ohne mit dem 
Rudern inne zu halten. 

„Unter der Bank,“ lautete die Antwort. 

„Er iſt ſchwer,“ fuhr Klaas fort. 

Der vor ihm ſitzende Bruder nickte zuſtimmend mit dem 
Kopfe. 3 

Sie ruderten weiter. 

Als fie an dem großen Boote anlangten, hoben fie zu⸗ 
erſt die Ohnmächtige auf Deck, dann kletterte der Vogt 
empor und ließ ſich von Jan den Kaſten reichen. Auſte 
wollte ihm helfen, allein unwillig ſtieß er ihn zurück. 
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„Der iſt ſchwer,“ bemerkte der Knecht und über ſein 
aufgedunſenes Geſicht glitt ein grinſendes Lächeln. 

Ohne zu antworten, trug der Vogt den Kaſten in die enge 
und dumpfe Kajüte, die kaum für wenige Perſonen Platz bot. 

Jan war auf Deck geklettert und band das kleine Boot 
am Steuerende feſt. 

Erſt jetzt fanden die Männer Zeit, ſich mit der noch 
immer Bewußtloſen zu beſchäftigen, welche Auſte auf dem 
Decke niedergelegt und mit einem alten Segel überdeckt 
hatte, da ihre Kleider vollſtändig durchnäßt waren. 

Sie hatte ein feines, hübſches, bleiches Geſicht. Ihre 
Augen waren geſchloſſen, allein in ihren blaſſen Zügen lag 
ein um Erbarmen flehender Ausdruck, dem ſelbſt die harten 
Männer ſich nicht ganz verſchließen konnten. Jan kniete 
neben ihr nieder und rieb ihr die kalte, naſſe Stirn und 
die Schläfen mit Branntwein, er flößte ihr einige Tropfen 
in den Mund und rieb die erſtarrten Hände. 

Der Vogt ſtand halb in Gedanken verſunken daneben. 
Die bleichen Züge der Ohnmächtigen ſchienen ihm nicht fremd 
zu ſein, ſie hatten Aehnlichkeit mit einem ihm bekannten 
Geſichte, auf welches er ſich indeß nicht beſinnen konnte. 

Der Knecht trat hinzu. 

„Was wollt Ihr mit dem jungen Dinge?“ fragte er 
mit rohem Grinſen. „Wenn es im Meere läge, würde es 
hinüber gehen, ohne es gewahr zu werden.“ 

Die Augen halb ſchließend ließ er den Blick verſchmitzt 
über den Vogt und deſſen Bruder hingleiten, um aus ihren 
Mienen zu leſen, ob ſie nicht daſſelbe dächten, was er aus⸗ 


geſprochen hatte. 
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Beide ſchwiegen, als ob ſie ſeine Worte nicht gehört 
hätten. 

„Wollt Ihr den ſchweren Kaſten für das junge Ding, 
welches doch kaum mit dem Leben davon kommen wird, 
aufheben?“ fuhr der Knecht mit leiſerer Stimme fort, als 
befürchte er, daß die Wogen ihn hören könnten. 

Es lag in dem faſt flüſternden Tone ſeiner Stimme, 
in ſeinem verſchmitzten Grinſen elwas Dämoniſches. Er 
hatte freilich ſchon viel erlebt und wußte, daß die beiden 
Männer, die er kaum als ſeine Herren anerkannte, obſchon 
er ihr Knecht war, vor einer Gewaltthat nicht zurückſchreck— 


ten. Hier, mitten auf dem Meere, gab es keinen Zeugen 


außer ihm, und ſeine Zunge ſchwieg, weil er wußte, daß 
ihm Niemand ſo viel Genever und Rum geben werde, als 
der Vogt, und mehr verlangte er vom Leben nicht mehr. 

Der Vogt wandte den Kopf zur Seite und blickte ihn 
finſter an. 

„Schweig!“ rief er ſo heftig, daß Auſte unwillkürlich 
erſchreckt zurückfuhr. Er kannte dieſen Blick des Vogtes 
und wußte, daß der geringſte Widerſpruch den Zorn des— 
ſelben zum Ausbruch bringen werde. Dieſen Zorn aber 
fürchtete er. 

Jan hatte ſeine Bemühungen um die Bewußtloſe fort⸗ 
geſetzt, endlich bewegte ſie ſich. Er hob ihren Kopf empor 
und flößte ihr einen Schluck Rum ein. Sie ſchlug die 
Augen auf und richtete ſich langſam in die Höhe. 

„Wo bin ich?“ fragte ſie, ſich ängſtlich umblickend, 
denn die beiden harten Geſichter der Männer waren wenig 
Zutrauen einflößend. 


Erzählung von Friedrich Friedrich. 121 


„Gerettet,“ gab Jan zur Antwort. 

„Und mein Vater?“ fuhr die Fremde fort. 

Jan ſchwieg und wandte unwillkürlich den Kopf zur 
Seite, um nicht in die ängſtlich blickenden und fragenden 
Augen ſehen zu müſſen. 

„Und mein Vater?“ wiederholte die Unglückliche. 

„Dort,“ gab Jan zur Antwort und zeigte mit der Hand 
auf das wild bewegte Meer. „Eine Sturzwelle entriß ihn 
uns.“ 

Das junge Mädchen ſtieß einen lauten und verzweif— 
lungsvollen Schrei aus, dann ſank ſie wie leblos zurück. 

Dieſer eine Schrei war für den Vogt wie ein Stich in 
die Bruſt, er klang ihm wie ein ſchwerer Vorwurf. Er 
ſträubte ſich dagegen und wollte ihn nicht in ſich aufkom⸗ 
men laſſen. 

„Mach die Segel klar, ſonſt kehren wir ſelbſt nicht 
zurück!“ rief er mit befehlender Stimme. 

Der Himmel war wieder düſterer geworden und im 
Weſten ſtieg ein ſchweres Wetter auf, welches leicht einen 
neuen Sturm mit ſich bringen konnte. 

Jan gehorchte ſchweigend. 

Mit dem Knechte wand der Vogt den Anker empor, 
dann trat er ſelbſt an das Steuer. Die Rückfahrt war 
weniger gefährlich, wenn ſie die Bucht erreichten, ehe das 
Wetter losbrach. 

„Setzt alle Segel auf!“ rief er. 

In weitem Bogen mußte das Schiff eine Sandbank um⸗ 
fahren, um zur Bucht zu gelangen, er hatte deshalb ſelbſt 
das Steuer ergriffen, um dieſen Bogen ſo weit als möglich 
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abzuſchneiden. Faſt in gerader Richtung hielt er auf die 
Bucht zu. 

Jan ſchien ſich nicht darum zu kümmern, er hatte ſich 
wieder dem unglücklichen Mädchen zugewandt. 

Kopfſchüttelnd blickte Auſte auf den Vogt, er begriff die 
Unvorſichtigkeit, mit welcher derſelbe auf die Sandbank zu= 
ſteuerte, nicht. 

„Wir werden auflaufen,“ ſprach er. 

„Schweig!“ rief der Vogt mit rauhem Tone, ohne ihn 
anzublicken. Sein Auge war feſt auf einen Punkt der 
Inſel gerichtet, er wußte, daß er ſich der Sandbank in 
äußerſt gefährlicher Weiſe näherte, allein er kannte die Aus- 
dehnung derſelben genau und berechnete ſicher den Waſſer⸗ 
ſtand der erſt vor kurzer Zeit eingetretenen Ebbe und den 
geringen Tiefgang des unbeladenen Bootes. Zu jeder an— 
deren Zeit würde er der Gefahr, der er trotz alledem aus— 
geſetzt war, ausgewichen ſein, jetzt ſchien ihm Alles daran 
zu liegen, die ſichere Bucht möglichſt bald zu erreichen. 

Und er erreichte ſie. 

Schnell ließ er den Anker nieder. Das Einreffen der 
Segel überließ er ſeinem Bruder und dem Knechte. Als 
ob er die Zeit der Landens nicht erwarten könne, löste er 
das kleine Boot und zog es heran. 

„Steigt hinab,“ befahl er dem Knechte und ſeinem Bruder. 

Dann erfaßte er die faſt Lebloſe und ließ ſie in das 
Boot hinab. Er ſelbſt folgte ihr ſofort. 

„Den Kaſten,“ flüſterte Auſte ihm zu, allein es traf 
ihn ein ſo finſterer und drohender Blick des Vogtes, daß 
er ſchweigend das Ruder ergriff. 
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In wenigen Minuten näherten ſie ſich dem Strande, 
wo Heinrich ſie erwartete. Das Boot konnte nicht bis zum 
Lande anlaufen. Der Vogt ſprang hinaus, das Waſſer 
reichte ihm bis über die Kniee, allein er ſchien es kaum 
zu bemerken. Von Jan unterſtützt, hob er die Unglückliche 
aus dem Boote, trug ſie auf ſeinen Armen durch das 
Waſſer auf den Strand und dann weiter dem Hauſe zu. 

Heinrich, deſſen Auge mit Ueberraſchung und Intereſſe 
auf den hübſchen, bleichen Zügen des hilfloſen Mädchens 
ruhten, bot ſeine Unterſtützung an. Der Vogt antwortete 
nicht und ſchritt weiter, der ſtarke Mann ſchien die Laſt 
kaum zu empfinden. 

Heinrich wandte ſich Jan und dem Knechte zu, welche 
das Boot an den Strand zogen. 

„Wo iſt der Mann, der auf dem Schiffe war?“ 
fragte er. = 

Jan zeigte ſchweigend auf das Meer. 

„Ertrunken?“ rief Heinrich. „Seid ihr zu ſpät ge— 
kommen?“ 

„Eine Sturzwelle riß ihn fort,“ entgegnete der Knecht. 

„Konntet ihr ihn nicht retten?“ fuhr Heinrich fort. 

Jan ſchüttelte ſchweigend mit dem Kopfe. 

„Er hat einen anderen Kurs eingeſchlagen!“ rief der 
Knecht, deſſen ſtarre Augen deutlich verriethen, wie viel er 
getrunken hatte. „An der Inſel wird er auch landen und 
ich denke heute noch; die nächſte Fluth wird ihn bringen, 
er bedarf keiner Hilfe mehr.“ 

Unwillig wandte ſich Heinrich von dem Rohen ab. Er 
begriff nicht, daß ſein Vater dieſen halb ſtumpfſinnigen, 
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boshaften Menſchen, der faſt jeden Tag betrunken war, in 
ſeinem Dienſte behielt und ſeinem Laſter nicht entgegentrat. 
Er hatte freilich keine Ahnung davon, wie viel des Knechtes 
Zunge verrathen konnte. 

Der Vogt hatte die Fremde bis in das Haus getragen 
und in dem Zimmer auf der Holzbank niedergelegt. Seine 
Frau und Tine empfingen die faſt Ohnmächtige nicht mit 
freundlichen Blicken, an ihren bleichen Wangen ſahen ſie, 
wie ſehr dieſelbe der Hilfe bedurfte, und ſie hatten wenig 
Luft, eine Fremde zu pflegen. Es war für fie eine unan⸗ 
genehme Laſt, die ihnen aufgebürdet wurde. 

Das Zimmer war kalt, da das Kaminfeuer keine Wärme 
verbreitete, die Hände der hilflos Daliegenden waren eiſig 
kalt, ihre Kleidung war völlig durchnäßt. Der Vogt be⸗ 
fahl, ſie in eine der beiden Wandkojen in das Bett zu 
bringen. 

Die Vogtin blickte ihren Mann erſtaunt an. 

„Das iſt Tine's Bett,“ entgegnete ſie. 

Sie vermochte den Gedanken kaum zu faſſen, daß eine 
Fremde, eine Schiffbrüchige, in dem Bette ihrer Tochter 
liegen ſollte. 

„Bringt ſie in das Bett,“ wiederholte der Vogt kurz. 

Durch den Einwurf und den Blick ihrer Mutter er⸗ 
muthigt, trat Tine vor die Koje hin. 

„Hier hinein kommt keine Fremde!“ rief ſie und ihr 
unſchönes Geſicht nahm einen noch härteren Ausdruck als 
gewöhnlich an. 

Des Vogtes Auge zuckte, ſeine buſchigen Brauen zogen 
ſich zuſammen. 
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„Weshalb nicht?“ fragte er, während ſein Geſicht ſich 
zu einem ſpöttiſchen Lächeln verzog. 

„Weil es mein Bett iſt,“ entgegnete Tine trotzig. 

„Von dieſer Stunde an iſt es nicht mehr Dein Bett, 
Du wirſt in ihm nicht wieder ſchlafen!“ rief der Vogt und 
der Ton ſeiner Stimme verrieth, daß es ihm ernſt mit den 
Worten war. 

„Klaas!“ warf die Vogtin mahnend ein. 

„Thut, wie ich geſagt habe, bringt die Fremde in das 
Bett!“ ſprach der Vogt, jeder Einrede zuvorkommend. 

Dann verließ er das Zimmer. 

Einen Augenblick lang blickten Tine und ihre Mutter 
ſich erſtaunt an und preßten die Lippen erbittert auf ein⸗ 
ander, ſie wußten, daß ſie gehorchen mußten, denn wenn 
der Vogt auch über Vieles gleichgiltig hinweg ſah und ſich 
wenig um das kümmerte, was ſeine Frau und Tochter im 
Hauſe thaten, was er anordnete, ſetzte er mit zähem Trotze 
durch und wäre er darüber ſelbſt zu Grunde gegangen. 

Schweigend begannen ſie, die Fremde auszukleiden und 
von dem naſſen, kalten Zeuge zu befreien, ſie brachten die⸗ 
ſelbe in das Bett, allein von dieſem Augenblicke an hatte 
das unglückliche, bleiche Mädchen zwei erbitterte und un⸗ 
verſöhnliche Feindinnen — Tine und ihre Mutter. 

Nach kurzer Zeit kehrte der Vogt in das Zimmer zurück, 
gleich nach ihm traten Jan und Heinrich ein und warfen 
einen halb beſorgten und halb neugierigen Blick auf das 
Bett, in welchem die Fremde mit geſchloſſenen Augen lag. 

Tine und ihre Mutter ſaßen grollend am Feuer und 
ſtarrten in die Flamme, über welcher der Keſſel hing. 
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Die Männer ſprachen kein Wort. Es lag in dem 
Schweigen nach der gefahrvollen Fahrt etwas Düſteres und 
Unheimliches. 

Der Vogt trat zu der Fremden, welche regungslos da- 
lag, die Hand derſelben war noch immer kalt. 

„Mach Thee!“ befahl er ſeiner Frau. 

Dieſelbe gehorchte, wenn auch ſcheinbar ſehr ungern und 
mürriſch. 

Der warme Trank ſchien der Unglücklichen wohl zu 
thun. Das Leben kehrte langſam zurück, damit aber auch 
zugleich der Schmerz um den Tod ihres Vaters. Sie 
ſchluchzte heftig. 

Mehr als einmal blickte der Vogt halb ängſtlich und 
halb beſorgt nach dem Bette. Das Schluchzen hallte ihm 
laut im Ohre wieder, es klang ihm wie ein Vorwurf. Hatte 
er nicht den Tod deſſen, um den das unglückliche Mädchen 
weinte, verſchuldet? Derſelbe hätte gerettet werden können, 
wenn er ſeinen Bruder nicht zurückgehalten hätte, ihm das 
Ruder zu reichen. Ein ihm bis dahin fremdes Gefühl 
pochte an ſeine Bruſt, er wäre gern an das Bett getreten 
und hätte der Weinenden ein beruhigendes Wort geſagt, 
allein er fürchtete ſich, ihr in das Auge zu blicken. 

„Komm,“ ſprach er zu ſeinem Bruder. 

Jan erhob ſich, auch ihm ſchien es lieb zu ſein, das 
Zimmer verlaſſen zu können. 

„Wohin wollt ihr?“ fragte Heinrich. 

„An den Strand.“ 

„Ich werde mit euch gehen.“ 

„Bleib hier,“ entgegnete der Vogt und blickte zu der 
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Weinenden. „Gebt ihr etwas Rum in den Thee, damit 


ſie erwärmt wird,“ fügte er hinzu. 

Heinrich blieb. Er hatte den Blick ſeines Vaters ver⸗ 
ſtanden, zugleich war ihm das finſtere Geſicht ſeiner Mutter 
und Schweſter nicht entgangen. 

Der Vogt und Jan gingen an den Strand, der mit 
den Trümmern des bereits halb vernichteten Schiffes reich 
geſegnet war, um dieſe Trümmer zu bergen. Keiner von 
ihnen ſprach ein Wort. 

„Sie wird es kaum überwinden, daß ſie ihren Vater 
verloren hat,“ ſprach Jan endlich. 

Der Vogt antwortete nicht. Er ſchritt in das Waſſer, 
um eine angeſchwemmte Kiſte zu holen. Dieſelbe war für 
ſeine Kräfte faſt zu ſchwer, dennoch verſuchte er, ſie allein 
auf das Trockene zu bringen, nur um ſeinen Bruder nicht 
zu rufen, weil er auf deſſen Worte nicht antworten mochte. 

Schweigend arbeiteten fie weiter. Sie fanden die Trüm⸗ 
mer eines kleinen Bootes und zwei Todte am Strande, 
halb ängſtlich näherten ſie ſich denſelben, weil ſie befürch⸗ 
teten, den Leichnam des Kapitäns zu finden — es waren 
zwei Matroſen, fremde Geſichter. Sie zogen die Todten 
näher an die Düne heran, wo die nächſte Fluth ſie nicht 
erreichen konnte. 

„Was willſt Du mit dem Kaſten, der noch im Boote 
ſteht, beginnen?“ fragte Jan endlich. 

„Er iſt dort gut aufgehoben,“ gab der Vogt kurz zur 
Antwort. 

„Soll ihn die Fremde — das Mädchen haben?“ fuhr 
Jan fort. „Sie hat das nächſte Anrecht darauf.“ 
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Der Vogt ſchwieg, zwei Gefühle kämpften in ihm. Er 
empfand Mitleid mit der Unglücklichen, ſeine Habſucht rief 
ihm zu, den Kaſten, von dem außer ſeinem Bruder und 
Auſte Niemand etwas wußte, zu behalten. 

„Ich will erſt ſehen, was er birgt,“ begann er endlich. 

„Wann ſollen wir ihn holen?“ 

„Er ſoll in dem Boote bleiben, dort iſt er ſicher,“ fuhr 
der Vogt fort. „Heinrich darf nichts davon erfahren, denn 
der Junge hat ſonderbare Anſichten. Er würde darauf 
dringen, daß ihn die Fremde erhalte. Es fragt ſich ja, ob 
ſie mit dem Leben davon kommt, wozu ſollen denn Fremde 
bekommen, was wir gerettet haben. Wenn ſie ſich erholt, 
können wir immer noch thun, was wir wollen.“ 

Jan nickte zuſtimmend mit dem Kopfe, er ſchien mit 
dieſem Auswege ganz einverſtanden zu ſein. 

„Wann wollen wir den Kaſten öffnen?“ fragte er nach 
einiger Zeit. 

„In der nächſten Nacht; auch Auſte ſoll nichts davon 
erfahren,“ lautete die Antwort. 

Die beiden Männer arbeiteten ſchweigend weiter. Es 
war kalt, dennoch ſchob der Vogt wiederholt den Hut empor, 
um den Schweiß von der Stirne zu wiſchen. Er hatte an 
dem, was das Meer an den Strand geſpült, nicht die ge- 
ringſte Freude, er wandte ſogar den Blick vom Meere ab, 
denn es war ihm, als ob er aus den Wellen zwei Arme 
nach Hilfe winkend emporragen ſehe, die des Kapitäns. 

Nach mehreren Stunden kehrten ſie zum Hauſe zurück. 
Als ſie in das Zimmer traten, ſaß die Fremde aufrecht in 
dem Bette da, ihre großen blauen Augen waren fragend 
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und doch mit dem Ausdrucke unſagbaren Schmerzes auf ſie 
gerichtet. 

Der Vogt trat zu ihr. 

„Haben Sie den Leichnam meines Vaters gefunden?“ 
fragte ſie. 

„Nein.“ 

„Iſt eine Möglichkeit vorhanden, daß er gerettet iſt?“ 
forſchte die Unglückliche weiter. 

Klaas Aaken wagte nicht, zu antworten, denn er wußte, 
wie ſchmerzlich die Antwort in das Herz des Mädchens 
einſchneiden werde. Verneinend ſchüttelte er mit dem Kopfe. 

„O Gott, keine Möglichkeit! Alſo todt — todt!“ rief 
die Fremde verzweiflungsvoll und bedeckte das Geſicht mit 
den Händen. 

Wie ein Angeklagter ſtand der Vogt mit halb geſenk— 
tem Kopfe da, der Ruf dieſes Mädchens durchzuckte ihn. 
Er wollte ſich emporraffen und gegen die Schwäche, die ihn 
überkam, wappnen, ſein hartes Herz hatte ja nie Mitleid 
empfunden, ſobald er indeſſen den Blick auf die zarte Ge— 
ſtalt des Mädchens richtete, war ſeine Kraft wieder ge— 
ſchwunden. 

Er erfaßte ihre Hand und zog ſie langſam von den 
weinenden Augen nieder, er rückte einen Schemel an das 
Bett und ſetzte ſich. 

Die Fremde, welche kaum zwanzig Jahre zählen konnte, 
nannte ihren Namen, ſie hieß Marie Wybrand. Unter 
Thränen und durch ihre Schwäche häufig unterbrochen, er— 
zählte ſie, daß das geſcheiterte Schiff Eigenthum ihres Vaters 
geweſen ſei. Seitdem ſie vor zwei Jahren ihre Mutter 
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verloren, habe fie ihren Vater, deſſen einziges Kind fie ge— 
weſen ſei und der mit unſagbarer Liebe an ihr gehangen, 
auf allen ſeinen Fahrten begleitet. Er habe in New⸗Pork 
auf eigene Rechnung eine Ladung Getreide aufgenommen, 
um ſie nach Deutſchland zu bringen. Er habe ihr geſagt, 
daß dieſes ſeine letzte Fahrt ſein ſolle, er wolle die Ladung 
und ſein Schiff, welches ſchon ſehr alt ſei, das er aber doch 
noch für ſeetüchtig gehalten habe, verkaufen und ſich dann mit 
ihr in irgend einer Stadt an der Nordſee niederlaſſen, um 
den Reſt ſeines Lebens in Ruhe hinzubringen. Die Ueber⸗ 
fahrt ſei eine glückliche geweſen, erſt im Kanale habe ihn 
der Sturm überraſcht. Die Ladung ſei für Emden bes 
ſtimmt geweſen. Zwei Tage lang habe er in der See ge⸗ 
kreuzt, weil ihm die Gefahr der Sandbänke beim Einlaufen 
in die Ems wohl bekannt geweſen ſei. In dem Sturm ſei 
das Schiff leck geworden und habe ihn genöthigt, ſobald als 
möglich einen Hafen zu erreichen. Er habe ſich entſchloſſen, 
trotz des Sturmes und trotzdem kein Lootſenboot ſich habe 
blicken laſſen, in die Ems einzulaufen. Ein Maſt ſei von dem 
Sturme fortgeriſſen worden und das habe die Leitung des 
ohnehin lecken Schiffes noch erſchwert. Er ſei mit dem Fahr⸗ 
waſſer vertraut geweſen, der Leuchtthurm auf Borkum habe 
ihm als Wegweiſer gedient. Die Nacht ſei hereingebrochen. 
Trotz des Sturmes habe er ſeit zwei Tagen das Steuer 
ſelbſt geführt. Da habe er rechts ein zweites Licht erblickt, 
und in dem Glauben, daß es das Licht eines Feuerſchiffes 
ſei, habe er den Kurs mehr rechts gehalten. Da ſei das 
Schiff auf dem Riffe aufgelaufen und von dem Sturme 
getrieben ſo heftig, daß es ſich ſofort mit Waſſer gefüllt 
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habe. Daß das Schiff verloren ſei, darüber ſei er keinen 
Augenblick im Zweifel geweſen, er habe an den Verluſt des- 
ſelben kaum gedacht, ſondern ſei nur auf ihre Rettung bedacht 
geweſen. Die Bedienung, fünf Matroſen, hätten, ſobald 
das Schiff aufgelaufen ſei, nicht länger an der Pumpe 
Stand gehalten, ſondern ſeien in wilder Haſt auf das Boot 
zugeſtürzt, um ſich zu retten. Sie hätten vor dem Herein⸗ 
brechen des Abends die Inſel geſehen und die feſte Hoff- 
nung gehegt, dieſelbe zu erreichen. Ihr Vater ſei ent— 
ſchloſſen geweſen, auf dem Schiffe auszuharren, er habe die 
Ueberzeugung gehabt, daß es bis zum Morgen aushalte 
und er dann gerettet werde. Er habe dies den Matroſen 
vorgeſtellt, allein die Furcht habe ſie taub gemacht, ſie 
hätten ſich in dem ſchwachen Boote der ſtürmiſchen See 
anvertraut. Sie ſei allein mit ihrem Vater auf dem Schiffe 
zurückgeblieben. Daſſelbe habe ſich ſchnell völlig mit Waſſer 
gefüllt. Um auf dem Decke den Sturzwellen widerſtehen 
zu können, habe ihr Vater ſie und ſich ſelbſt an dem Reſte 
des gebrochenen Maſtes feſt gebunden. So hätten ſie die 
lange Nacht in unſagbarer Angſt verbracht. Woge auf 
Woge habe ſich über fie ergoſſen und bei jedem Anprall 
derſelben ſei das Schiff erzittert und habe gedroht, völlig 
vernichtet zu werden. Um ſie gegen die Kälte des Waſſers 
und vor Erſtarrung zu ſchützen, habe ihr Vater ſie feſt an 
ſich gepreßt und fortwährend ihre Stirn und ihre Hände 
gerieben. Unſagbar lang ſei die Nacht geweſen. Sie habe 
die Furcht vor dem Tode verloren gehabt und denſelben 
herbeigewünſcht, nur um von den Qualen erlöst zu wer⸗ 
den. Da ſei endlich der neue Tag hereingebrochen, er habe 
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fie die nahe Inſel erkennen laſſen und der ſchwache Lebens- 
funke ſei wieder angefacht. Sie hätten mit ängſtlich pochen⸗ 
dem Herzen das Boot zu ihrer Rettung nahen ſehen, da — 

Sie ſank laut ſchluchzend in das Bett zurück und war 
nicht im Stande, weiter zu erzählen, und ſie brauchte auch 
nichts mehr zu ſagen, denn was nun geſchehen war, das 
hatte der Vogt ja ſelbſt erlebt und er ſah vor ſich das er⸗ 
ſtarrte, hlaſſe Geſicht des Kapitäns, er ſah deſſen Augen, 
er hörte deſſen Stimme, mit der er ihn bat, zuerſt ſeine 
Tochter zu retten, er ſah ihn dann von der Sturzwelle 
ſeinen Händen entriſſen in dem Meere untergehen — weiter 
wagte ſelbſt ſeine Erinnerung ſich nicht. Er ſtrich mit der 
harten Hand über die Stirne hin, als könne er dadurch 
ein Bild verwiſchen, welches ſich ihm feſt, feſt eingegraben 
hatte. 

Die Vogtin und Tine hatten ſich während der Erzäh⸗ 
lung Mariens kaum gerührt. Ohne Eindruck war dieſelbe 
an ihnen vorübergeglitten, denn ſie haßten die Fremde; die 
Vogtin wähnte, daß die Züge des blaſſen Mädchens ihren 
Mann bethört hätten, und Tine konnte nicht vergeſſen, daß 
ihretwegen ihr Vater hart gegen ſie geweſen war. Beide 
wünſchten, daß die Wogen auch die begraben hätten, welche 
jetzt in dem warmen Bette lag und die ſie pflegen ſollten. 

Heinrich hatte fi) Marie, während fie erzählte, lang⸗ 
ſam genähert, ſein Auge war auf ihr blaſſes, hübſches Ge⸗ 
ſicht gerichtet, keines ihrer Worte entging ihm. Im Geiſte 
durchlebte er mit ihr all' die Qualen und die Angſt der 
langen und kalten Nacht. 

Als Marie im Schmerze der Verzweiflung die Worte aus⸗ 
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rief: „Mein Vater iſt todt, nun ſtehe ich ganz allein und ver⸗ 
laſſen da!“ trat er ſchnell, Alles um ſich vergeſſend an ſie 
heran, erfaßte ihre Hand und ſprach mit bewegter Stimme: 
„Nein, Sie ſind nicht verlaſſen! Ich werde Ihnen beiſtehen 
und Sie ſchützen!“ 

Dieſe Worte entſprachen ſo ſehr dem Verlangen ſeines 
Herzens, daß er kaum wußte, was er geſprochen hatte. 

Seine Mutter warf ihm einen finſteren drohenden Blick 
zu. Sie hätte aufſpringen und ihn von der Fremden zurück⸗ 
reißen mögen! Hatte dieſelbe denn mit ihrem Blicke auch 
ihren Sohn bezaubert? 

Marie hatte die Worte kaum gehört, der Vogt nickte 
ſeinem Sohne ſchweigend, aber zuſtimmend zu. 

Die Nacht war längſt hereingebrochen, in dem Hauſe 
des Vogtes war es ſtill, die Bewohner deſſelben ſchliefen 
und ſelbſt auf die Augen des unglücklichen, geretteten Mäd— 
chens hatte ſich erbarmend der Schlaf geſenkt. 

Nur der Vogt wachte. Auch er hatte geſchlafen, wilde, 
ängſtlich bedrückende Traumbilder hatten ihn geweckt. Ihm 
hatte geträumt, er ſelbſt ringe im Meere, von den Fluthen 
erfaßt, mit dem Tode. Vor ihm in einem Boote ſaß der 
Kapitän, der Vater Mariens, und hielt ihm das Ruder hin, 
ſobald er indeſſen den Arm danach ausſtreckte, zog er mit 
lautem Hohnlachen das Ruder zurück. Er rang mit den 
Fluthen, ſchon fehlte ihm der Athem und er fühlte ſeine 
Kraft erlahmen, die Angſt des Todes kam über ihn, da 
hielt ihm der Kapitän wieder das Ruder hin, um es auf's 
Neue zurückzuziehen, ehe ſeine Hand es erfaßt hatte. 
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Als er erwachte, war ſeine Stirne feucht von Angſtſchweiß. 
Horchend blieb er kurze Zeit liegen, die Fremde und 
auch ſeine Frau ſchliefen. Dann erhob er ſich leiſe, kleidete 
ſich an und verließ das Zimmer. Er weckte ſeinen in einem 
anderen Raume ſchlafenden Bruder und forderte ihn auf, 
ihn zu begleiten. 

Dann trat er vor das Haus. Der Wind hatte ſich 
wieder verſtärkt und fuhr pfeifend über die Inſel hin, er 
war kalt, aber dieſe Kälte that ihm wohl, er ſchob den 
Hut empor, damit der Wind ſeine heiße Stirne kühle. Er 
vernahm das hohle Brauſen der Brandung, das Meer war 
auf's Neue in Aufregung gerathen, nachdem es ſich mit dem 
Neigen des Tages kaum etwas beruhigt hatte. Seine Bruſt 
dehnte ſich, ihm wurde leichter, denn dieſer Aufruhr in der 
Natur entſprach dem in ſeinem eigenen Inneren. 

Jan trat aus dem Haufe und ſchloß ſich ihm ſchwei— 
gend an. Sie ſchritten zu der Bucht, in welcher das große 
Boot lag, wohl vermochten ſie daſſelbe in der dunklen 
Nacht nicht zu erkennen, dennoch ſchoben ſie ohne Zögern das 
kleine Boot in das Waſſer, wußten ſie doch die Richtung, 
welche ſie inne zu halten hatten, genau. 

Das Brauſen des Meeres in der Nacht, das Anſchlagen 
der Wogen an das Boot machte einen unheimlichen Ein- 
druck. Früher würde der Vogt nicht im Geringſten arg 
daraus gehabt haben, jetzt ſuchte ſein Auge die Dunkelheit 
zu durchdringen, weil er wähnte, die Fluth müſſe den Kör⸗ 
per eines Todten ihnen entgegentragen. Kräftiger zog er 
das Ruder an, um ſo ſchnell als möglich das große Boot 
zu erreichen. 
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Und ſie erreichten es ungefährdet. Langſam, gleichmäßig 
wurde es vor dem Anker geſchaukelt. Sie traten in die 
niedrige, enge Kajüte ein. Der Vogt zündete ein mitge⸗ 
brachtes Talglicht und die in der Kajüte hängende Laterne 
an. Der Blechkaſten ſtand unberührt da. Wer hätte ihn 
freilich holen ſollen? Das Meer war ein ſicherer Wächter. 

Der Vogt hob ihn empor, er war ſchwer. Jetzt ließ 
die Habſucht ſeine Augen wieder leuchten und verſcheuchte 
jedes Bedenken. Mit einem Beile verſuchte er den Kaſten 
zu erbrechen, derſelbe erwies ſich jedoch ſtärker, als er ver- 
muthet hatte. Seine Hände zitterten vor Ungeduld. 

„Laß ihn zu,“ ſprach Jan endlich. 

„Ha! Nimmermehr!“ rief der Vogt. „Ich will ſehen, 
was er birgt. Es ſollte die letzte Fahrt des Todten ſein, 
dann wollte er ſich zur Ruhe ſetzen. Glaubſt Du, daß er 
einen ſolchen Plan gefaßt haben würde, wenn er nicht ver⸗ 
mögend war? Für das alte Schiff würde er wenig be⸗ 
kommen haben, denn die Wogen haben es bereits völlig 
vernichtet. Hier in dieſem Kaſten ruht ſein Vermögen, er 
würde ihn ſonſt nicht an dem Maſte feſtgebunden haben, 
er würde nicht daran gedacht haben, ihn früher in Sicher⸗ 
heit zu bringen, als ſein eigenes Leben!“ 

Jan ſchwieg. 

Der Vogt ſetzte den Verſuch, den Kaſten zu öffnen, fort, 
und wandte alle ſeine Kraft auf. Mit eigenſinniger Wulh 
hieb er mit der Axt darauf ein, und endlich brach das 
Schloß, der Deckel ſprang auf. Ungeduldig, mit gierigen 
Blicken beugten ſie ſich über den Kaſten, der waſſerdicht ver⸗ 
ſchloſſen geweſen war und in ſeinem Inneren nicht die ge⸗ 
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ringſte Spur von Feuchtigkeit zeigte. Mehrere feſtzugebundene 
Säckchen mit Geld und verſchiedene Schmuckſachen von Gold 
fielen ihnen zuerſt in die Augen. Des Vogtes Hand ergriff 
haſtig eines der Säckchen. 

„Das iſt Gold!“ rief er mit leuchtenden Augen. 

Mit einem Schnitte feines Meſſers öffnete er das Säck⸗ 
chen, dann das zweite, zahlreiche Goldſtücke fielen in den 
Kaſten. Faſt aufjauchzend wühlte er mit der Hand in den 
blanken, ſchimmernden Münzen. So viel hatte er kaum 
erwartet. 

„Das find Tauſende!“ rief er. „Einen ſolchen glück— 
lichen Griff haben wir nie gethan!“ 

Jan hatte ein ſorgfältig mit einem Bande umſchloſſenes 
Päckchen zur Hand genommen, er öffnete es. Daſſelbe ent⸗ 
hielt eine Anzahl ſicherer Werthpapiere, außerdem die Be- 
ſcheinigung über die Verſicherungen des Schiffes und ſeiner 
Ladung. Beide hatten einen nicht unerheblichen Werth 
und waren ſo gut wie eine gleiche Geldſumme, da Schiff 
und Ladung verloren waren und die Verſicherungsſumme 
ausbezahlt werden mußte. : 

„Nun find wir reich — reich!“ rief der Vogt, deſſen 
Auge ſich von dem Golde nicht trennen konnte. 

„Können wir es behalten?“ warf Jan ein. „Die, der 
es gehört, lebt noch.“ 

Der Vogt antwortete auf dieſe Frage nicht. 

„Sie weiß nicht, daß der Kaſten gerettet iſt,“ entgeg⸗ 
nete er endlich. „Es weiß Niemand außer Auſte darum, 
und der ſchweigt!“ 

Auf dem Grunde des Kaſten lagen verſchiedene Fami 
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lienpapiere des Kapitäns, darunter ein verſiegeltes Schrei⸗ 
ben mit der Aufſchrift: „Für meine Tochter, nach meinem 
Tode.“ 

Der Vogt wollte es erbrechen. 

Jan legte die Hand auf den Arm des Bruders. 

„Thu' es nicht,“ ſprach er mahnend. 

„Weshalb nicht? Soll ich ihr dies vielleicht geben, 
damit ſie ſofort erräth, daß wir im Beſitze des Kaſtens 
ſind und denſelben geöffnet haben?“ entgegnete Klaas. 

Er legte die Hand an das Siegel. Ein eigenthümliches 
lautes Pochen an dem Schiffsrand ertönte in dem Augen⸗ 
blicke. Der Vogt zuckte zuſammen, halb ängſtlich blickte er 
ſich um, es war, als ob die Hand eines Todten an das 
Schiff gepocht habe. 

„Was war das?“ rief er. 

Das Geräuſch wiederholte ſich noch einmal. Jetzt hörte 
er, daß das kleine Boot durch die Wogen an das Schiff 
geworfen wurde. Ein Lächeln über ſeine thörichte Furcht 
zuckte um ſeinen Mund hin. Er hatte früher ja nie ein 
Gefühl der Furcht gekannt. 

Haſtig erbrach er das Siegel und öffnete das Schrei⸗ 
ben. Eine deutliche, feſte Handſchrift blickte ihm entgegen. 
Mit halblauter Stimme begann er zu leſen: 

„Meine liebe Tochter! Ich halte es für meine Pflicht, 
Dich nach meinem Tode in ein Geheimniß einzuweihen, 
welches ich Dir, ſo lange ich lebte, aus verſchiedenen Grün⸗ 
den verſchwiegen habe. Du wirſt vielleicht nach meinem 
Tode allein daſtehen, da wird es Dir möglicher Weiſe von 
Nutzen ſein können. So lange als Du lebſt, habe ich den 
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Namen Frederik Wybrand geführt, und ich darf dreiſt be⸗ 
haupten, daß auf demſelben nicht der geringſte Makel haftet, 
denn es iſt immer mein ſtrenger Grundſatz geweſen, Jedem ſein 
Recht widerfahren zu laſſen. Du magſt dieſen Namen 
weiter führen, ich hinterlaſſe ihn Dir mit gutem Klange 
und alle Deine Rechtsanſprüche auf meine Hinterlaſſenſchaft 
find auf ihn gegründet. Mein eigentlicher Name iſt Fre⸗ 
derik Aaken ...“ 

Der Vogt hielt inne mit leſen, ſeine Augen waren ſtarr 
auf das Papier geheftet, fie ſchienen aus dem Kopfe hervor- 
zutreten. 

„Lies weiter!“ drängte Jan mit mühſam hervorgepreß⸗ 
ter Stimme. 

Der Vogt ſtrich mit der Hand über die Stirne hin; 
ſein Auge hatte nicht den Muth beſeſſen, nur ein einziges 
Wort weiter zu leſen. 

„Lies weiter,“ wiederholte Jan noch einmal. 

„Mein Vater war Vogt auf der kleinen Nordſee⸗Inſel 
R.,“ fuhr der Vogt fort. „Allmächtiger Gott!“ unterbrach 
er ſich und ſprang auf. Das Schriftſtück entſank ſeiner 
Hand, aus ſeinem Geſichte ſchien jeder Blutstropfen ge⸗ 
wichen zu ſein. 

Auch Jan war aufgeſprungen und blickte feinen Bru⸗ 
der mit ſtarren Augen an. Die breite Bruſt des Vogtes 
rang nach Athem, es ſchien eine Laſt auf ihr zu ruhen, 
die fie mit furchtbarer Gewalt zuſammenpreßte. 

Und es war eine ſchwere — ſchwere Laſt, denn der 
Mann, der am Tage zuvor durch ihn, auf ſeinen Ruf hin 
den Tod gefunden hatte, war ſein Bruder geweſen! 
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„Klaas, Klaas, was haben wir gethan!“ rief Jan mit 
verzweiflungsvoller Stimme. 

Der Vogt ſchien ihn nicht zu hören, er rang noch im— 
mer nach Athem, er preßte die Hand auf die Stirne und 
fein kräftiger, ſchwerer Körper ſank wie ein morſcher, gebro- 
chener Stamm auf die harte Bank in der Kajüte hin. Er 
war der Mörder ſeines Bruders geworden! 

Das Licht hatte der Vogt, als er erſchreckt aufgeſprun⸗ 
gen war, zu Boden geworfen, es war verlöſcht, das ſchwache 
Licht, welches die von dem ſchaukelnden Schiffe langſam 
hin und her bewegte Laterne verbreitete, warf bewegliche, 
unheimliche Schatten in den engen Raum. Dieſe Schatten 
liefen langſam an der Kajütenwand empor bis zu der 
niedrigen Decke und ſchienen dann wieder hinabgleitend ſich 
unter der Bank und in dem Winkel zu verlieren. Und der 
ſchwache Lichtſchimmer glitt über die blanken Goldſtücke in 
dem Kaſten hin, welche jetzt weniger glänzten. Und die 
Wogen draußen warfen das kleine Boot an die Schiffs- 
wand, das klang ſo hohl, ſo pochend, als ſolle mit Gewalt 
das Gewiſſen der beiden Männer, welches jo lange geſchla⸗ 
fen, wach gepocht werden. 

Der Vogt und Jan rührten ſich nicht, wie völlig ge⸗ 
brochen ſaßen fie da, nur ihr ſchweres keuchendes Athmen 
war in dem engen Raum vernehmbar. Ihre Erinnerung 
war um viele Jahre zurückgeeilt. 

Sie hatten einen Bruder gehabt, der im Alter zwiſchen 
ihnen Beiden ſtand, ein friſcher, heiterer und lebensluſtiger 
junger Mann, der mit ihrem und ihres Vaters verſchloſſe⸗ 
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nem, finſteren Charakter wenig Aehnlichkeit hatte. Sein 
Charakter war das Erbtheil ihrer Mutter, die auf der 
einſamen Inſel und bei dem finſteren Weſen ihres Mannes 
früh vergangen und geſtorben war. 

Frederik war Matroſe geworden, und nur dann und 
wann, wenn er von einer längeren Seefahrt zurückgekehrt, 
in das väterliche Haus gekommen, ohne jedoch für das ab- 
geſchloſſene Weſen und den harten Sinn ſeines Vaters und 
ſeiner Brüder ein Verſtändniß zu gewinnen. Freidenkend, 
war ihm von Jugend auf das Strandrecht wie ein Raub 
an Unglücklichen erſchienen und manchen Kampf hatte er 
deshalb mit ſeinem Vater und ſeinen Brüdern gehabt, und 
dies hatte ihn auch ſchon früh aus dem väterlichen Hauſe 
und von der Inſel vertrieben. 

Wieder war er von einer langen Reiſe heimgekehrt und 
hatte zwei Monate lang Urlaub. Er beſuchte die Seini— 
gen, denn nach der kleinen Inſel, auf der er geboren war und 
ſich als Knabe getummelt hatte, zog es ihn immer wieder 
zurück. In fernen Ländern, umgeben von der prächtigſten 
und großartigſten Natur, inmitten der tropiſchen, wunder⸗ 
vollen Pflanzenwelt, erfaßte ihn ſtets ein ſehnſüchtiges Ver⸗ 
langen nach dem kleinen öden Eilande in der Nordſee, auf 
dem es keinen Baum, und außer dem niedrigen Sanddorne 
nicht einmal einen Strauch gab. Er ſehnte ſich nach dem 
einförmigen Strande, der wie eine große Sandbank weit in 
das Meer hinausragte und bei jeder Fluth auf lange 
Strecken hin unter Waſſer ſtand; er ſehnte ſich nach den 
weißen Dünen, jenen Hügeln aus feinem Sande, in dem 
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nur der Dünenhafer ſeine ſpärlichen grünen Stengel trieb, 
in den der Fuß ſtets tief einſank. Es war die Erinnerung 
der glücklichen Knabenzeit, die in ihm nachhallte. 

Es war ſeine Abſicht geweſen, nur wenige Tage auf der 
Inſel zu bleiben, allein aus den Tagen wurden Wochen. 
Es lebte in dem Hauſe ſeines Vaters eine Verwandte, ein 
hübſches, junges Mädchen, welche die Wirthſchaft führte, 
und ſie war es, die ihn zurückhielt. Sie hatte auf ſein 
Herz einen tiefen Eindruck gemacht und kam ihm freund— 
licher entgegen als ſeinen beiden Brüdern, vor denen er 
freilich in den Augen eines jungen Mädchens durch ſeinen 
heiteren Sinn und ſein gewandteres Weſen viel voraus 
haben mußte. 

Seine Brüder, welche beide die Verwandte liebten, blick⸗ 
ten mit finſteren Augen auf ihn, ſelbſt ſein Vater ſchien 
es ungern zu ſehen, daß er dem jungen Mädchen Aufmerk— 
ſamkeiten erwies, allein in der glücklichen Harmloſigkeit der 
Jugend bemerkte er dies kaum, denn er hatte nur Augen 
für das Mädchen. 

Da kam der Groll ſeiner Brüder gegen ihn durch eine 
beſondere Veranlaſſung zum Ausbruche. 

An dem Riffe war ein Schiff geſcheitert, es war eine 
mit Holz beladene Bark, welche von Norwegen kam. In 
dem Augenblicke, als das Schiff aufgefahren war, war die 
geringe Bedienung nach dem Boote geſtürzt, um ſich zu 
retten, eine einzige mächtige Sturzwelle hatte Alle, außer 
dem Kapitän und einem Matroſen, von Deck geſpült. Beide 
hatten ſich dann in dem Boote nach der Inſel gerettet und 
waren von dort am folgenden Tage nach dem Feſtlande über⸗ 
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geſetzt, um von dort Hilfe zur Bergung der Ladung zu 
holen. Die Bark ſaß zwar feſt im Sande und es war 
wenig Hoffnung vorhanden, daß ſie wieder flott gemacht 
werden könne, allein ſie war noch ziemlich neu und ſtark 
genug, den Wogen für längere Zeit Trotz zu bieten, wenig⸗ 
ſtens ſo lange, bis die Ladung geborgen war. 

Mit finſteren Blicken hatten Frederiks Vater und Brüs 
der dies Alles verfolgt. Gelang das Bemühen des Kapi- 
täns, wurde die Ladung geborgen, dann gab es keine Ernte 
für den Strand, auf welche fie bereits mit Zuverſicht ge⸗ 
hofft hatten. 

Da waren kaum eine Stunde ſpäter, als der Kapitän 
mit dem Matroſen zum Feſtlande übergeſetzt war, Klaas 
und Jan zu dem geſtrandeten Schiffe gefahren, und ihre 
Abſicht war für Frederik kaum ein Geheimniß geblieben. 
Sie wollten das zerſtörende Werk der Wogen unterſtützen, 
damit, ehe die Hilfe kam, wenigſtens der größte Theil der 
Ladung von den Wogen fortgeriſſen und als Strandgut 
an die Inſel geworfen werde. 

Frederik hatte ſeine Brüder begleiten wollen, ſie wieſen 
ihn ſchroff zurück. Er ſah ſie durch ſein Glas auf dem 
geſtrandeten Schiffe anlangen, was ſie dort vornahmen, 
vermochte er nicht zu erkennen, allein daß ſeine Befürch⸗ 
tung nicht umſonſt geweſen war, bemerkte er ſchon kurze 
Zeit nachher. Das Schiff ſchien ſich etwas zur Seite zu 
neigen, die Wogen fanden Eingang in daſſelbe und riſſen 
einen Theil der Ladung mit ſich. 

Klaas und Jan kehrten zur Inſel zurück und warfen 
ihrem Vater einen verſtändnißvollen Blick zu. Wenige 
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Stunden ſpäter war der Strand mit der angeſchwemmten 
Ladung des Schiffes bedeckt. 

Frederiks Vater und ſeine Brüder waren eifrig bemüht, 
das Strandgut zu bergen. Frederik war entrüſtet darüber. 
Als ſie gegen Abend zum Hauſe zurückkehrten, ſprach er ſeine 
Entrüſtung offen aus. Ein heftiger Streit entſpann ſich, 
Frederik beſchuldigte ſeine Brüder offen, das Schiff angebohrt 
zu haben, er wußte ja, daß ſie es gethan hatten, da fielen 
Beide über ihn her, warfen ihn nieder und mißhandelten 
ihn in der roheſten Weiſe. Der lang gehegte Groll gegen 
ihn, ließ ſie kein Mitleid empfinden. Und ſein Vater ſtand 
daneben und wehrte den Rohen nicht, das junge Mädchen, 
deſſen Herz er erworben zu haben wähnte, ſah es und eilte 
ihm nicht zu Hilfe. 

Als die Brüder ihren Zorn gekühlt hatten, ließen ſie ihn 
hilflos liegen und traten mit ſeinem Vater und der jungen 
Verwandten in das Haus ein. 

Er war übel zugerichtet und glaubte ſterben zu müſſen, 
fein ganzer Körper war von den Rohen zerſchlagen, hefti⸗ 
ger aber noch als die Schmerzen brannte das Gefühl in 
ihm, daß weder ſein Vater, noch die, welche er ſo innig 
liebte, ein Wort geſprochen hatten, um ſeine Brüder zurück- 
zuhalten. Was hatte er ihnen gethan? War feine Ent⸗ 
rüſtung nicht eine berechtigte geweſen? 

Regungslos blieb er liegen, denn er war kaum im Stande 
ſich zu rühren. Die Nacht brach herein. Da raffte er ſich 
endlich auf und ſchleppte ſich bis zu der Bucht, wo das kleine 
Boot lag. Die letzten Kräfte zuſammenraffend ſchob er es 
in das Waſſer und ſtieg hinein, denn er hatte nur das eine 
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Verlangen, fort, fort von der Inſel. Sein Verſuch, in 
dem ſchwachen Boote und mit ſeinen ſchwachen Kräften ſich 
dem Meere anzuvertrauen, um das Feſtland zu erreichen, 
war mehr als tollkühn, was hatte er indeſſen zu befürchten? 
Er wollte hundermal lieber den Tod in den Wellen finden, 
als die noch einmal wiederſehen, die kein Mitleid mit ihm 
gehabt hatten. 

Sein tollkühnes Wagniß gelang, die kühle Seeluft ſtärkte 
ihn, als der Morgen des neuen Tages hereinbrach, hatte er 
das Feſtland erreicht, um die Inſel und die Seinigen nie 
wiederzuſehen. 

So, wie es geweſen war, ſtand Alles in der Schrift. 
Der Todte hatte nichts verſchwiegen und nichts übertrieben. 

„Ich habe die Meinigen nie wieder geſehen,“ hieß es weiter 
in der Schrift, „um jede Beziehung mit ihnen abzubrechen, 
habe ich meinen Namen Aaken mit Wybrand vertauſcht. 
Mein Leben iſt ein glückliches geweſen. Einige Jahre nach 
jenem Vorfalle, der mich für immer von der Inſel fern 
hielt, lernte ich Deine Mutter kennen und gewann ihr Herz. 
Wie glücklich ich mit ihr lebte, brauche ich Dir nicht zu 
ſagen, ſie hat mir nur einen einzigen Schmerz bereitet, das 
war in der Stunde, als ſie ſtarb, und dieſen Schmerz werde 
ich wohl nie überwinden. Suche das Andenken an ſie für 
immer in Dir feſtzuhalten, und Dir kann ich keinen beſſe⸗ 
ren Wunſch zurufen, als: ‚werde wie Deine Mutter!“ — 
Mein Vater iſt ſeit Jahren todt, ſollte Dich das Geſchick 
je mit einem meiner beiden Brüder zuſammen führen, dann 
hege keinen Groll gegen ihn, was ſie mir einſt angethan, 
iſt ja zu meinem Glücke ausgeſchlagen, ſage ihnen, daß ich 
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ihnen längſt vergeben habe und ihnen ein gleiches Glück 
wünſche, wie ich gefunden habe!“ 

Als der Vogt nach geraumer Zeit das Schreiben wieder 
emporgehoben und weiter geleſen hatte, ließ er auf's Neue 
die Hand niederſinken, als er dieſe letzten Zeilen las. 

Sein Bruder, dem er einſt ein jo großes Unrecht zu⸗ 
gefügt, hatte ihm und ſeinem Bruder vergeben, er wünſchte 
ihnen ſogar Glück und ſie — ſie hatten ihn ermordet! 
Dieſer Wunſch, der ſo aufrichtig gemeint war, klang ihm 
wie Hohn in's Ohr. Konnte er denn noch auf Glück rech⸗ 
nen? In dieſer Stunde wurde er gewahr, daß er nie glück⸗ 
lich geweſen war. Er hatte die, welche ſein Bruder einſt 
geliebt hatte, geheirathet, ſie war ſein Weib, allein an 
ihrem kalten Herzen war ſein harter Sinn noch mehr er⸗ 
härtet. Sie hatten in Vielem übereingeſtimmt, gemeinſam 
hatten fie, durch Habſucht geleitet, Gut auf Gut zuſammen⸗ 
gerafft, aber wirklich glücklich waren ſie nicht geweſen. 

Stunden lang befanden ſich die Brüder bereits in der 
engen Kajüte. 

Jan ſaß ſchweigend da, den Kopf auf die Hand geſtützt 
und vor ſich hinſtarrend. War er 8 eben ſo ſchuldig 
wie ſein Bruder? 

„Was ſoll nun werden?“ fragte er endlich. 

„Ich weiß es nicht,“ gab der Vogt zur Antwort. Sein 
Kopf war ſo dumpf und ſchwer, als ob er nicht mehr im 
Stande ſei, einen Gedanken zu faſſen. 

„Sie darf es nie erfahren, daß ſie die Tochter unſeres 
Bruders iſt,“ bemerkte Jan. 

„Weshalb nicht?“ 
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„Würde ſie es verſchweigen, würde ſie uns nicht als 
nahe Verwandte begrüßen und würde dann nicht Auſte er= 
fahren, daß der — der, welchen wir nicht gerettet haben, 
unſer Bruder war?“ 

„Du haft Recht, ich werde dieſe Schrift vernichten, kein 
Auge ſoll ſie je wieder leſen!“ rief der Vogt und hielt die 
aus mehreren Bogen beſtehende Schrift an das Licht. Hell 
flackerte das Papier auf, einer der brennenden Bogen ent⸗ 
glitt ſeiner Hand und fiel unter die Bank, weder er noch 
Jan achteten darauf, ihre Augen waren ſtarr auf die Flamme 
des Papiers, welches er noch in der Hand hielt, geheftet, 
denn dieſe Flamme verzehrte jetzt ein Geheimniß, um wel⸗ 
ches nur fie allein wußten, welches nur ihre Lippen ver⸗ 
rathen konnten. 

Unter der Bank lag mit Theer getränktes Werg, da⸗ 
neben ſtand ein Kübel mit Theer, mit dem ſie das Boot 
anſtrichen und waſſerdicht machten, das Werg fing von 
dem niedergefallenen brennenden Papier Feuer und loderte 
kaum eine Sekunde ſpäter hell auf. 

Erſchreckt ſprang der Vogt zurück. Die Gefahr, welcher 
das Schiff ausgeſetzt war, wenn es nicht gelang, die Flamme 
ſofort zu löſchen, verhehlte er ſich keinen Augenblick lang. 

Schon füllte dichter Qualm den engen Raum. 

„Hole Waſſer!“ ſchrie der Vogt ſeinem Bruder zu. 

Jan ſprang empor und ſtürzte aus der Kajüte, er ließ 
die Thür in der Haſt offen. Der hereindringende Wind 
ließ das Werg noch heller auflodern. 

Der Vogt verlor die Beſinnung nicht, er wollte die 
Flamme, die noch nicht groß war, aber bereits an dem 


Erzählung von Friedrich Friedrich. 147 


Theerkübel emporleckte, austreten, in der Haſt ſtieß er mit 
dem Fuße den Kübel um, der Theer ergoß ſich über die 
Erde, über ſeine Stiefel und ein Flammenmeer umgab ihn 
in demſelben Augenblicke. Haſtig wollte er ſich niederbeu- 
gen, um den Kaſten mit dem Golde zu retten, die Flamme 
ſchlug zu ihm empor und verſengte ſein Geſicht, er mußte 
aus dem engen Raume fortſtürzen, um ſich ſelbſt zu retten. 
Dichter Rauch und Flammen drangen ihm nach, ſeine Stiefel 
brannten hell. 

„Allmächtiger Gott!“ rief Jan, die Gefahr erfennend. 

Der Vogt riß ihm den Kübel mit Waſſer aus der Hand, 
um ſich daſſelbe über die Füße zu gießen. Er taumelte, 
von dem Qualm halb erſtickt, und mußte ſich an einem 
Tau halten, um nicht niederzufinfen. 

„Waſſer — Waſſer!“ rief er, in dieſem Augenblick ſelbſt 
zur Hilfe unfähig. 

Mit vor Erſchrecken zitternden Händen ließ Jan den 
Kübel an einem Tauende in's Meer hinab und zog ihn 
wieder empor, er ſchüttete ihn in die mit Macht aus der 
Kajüte ſchlagende Flamme, allein dieſelbe ſchien dadurch nur 
noch mehr angefacht zu werden. 

Der Vogt raffte ſich gewaltſam zuſammen und mit der 
Kraft der Verzweiflung unterſtützte er ſeinen Bruder. Die 
Hilfe war zu ſchwach. Schon brach die Flamme aus dem 
durch die Hitze auseinander getriebenen Dache der Kajüte 
und bahnte dem Winde einen Weg, das Feuer noch ſtärker 
anzufachen. Bald liefen die Flammen über das Deck hin, 
das ganze Innere des Schiffes war eine Gluth, Rettung war 
nicht mehr möglich, es galt jetzt für die beiden Männer, 
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das kleine Boot zu erreichen, ſonſt waren ſie ſelbſt ver⸗ 
loren. 

Mitten durch die auflodernden Flammen und den er⸗ 
ſtickenden Qualm mußten ſie ſich ſtürzen, um das Boot zu 
erreichen, und faſt ohnmächtig langten ſie in ihm an. Der 
Vogt feuchtete das verſengte Geficht mit Waſſer an, dann 
ſtießen ſie ſchnell ab, um nicht von einem niederſtürzenden 
Schiffstheile oder einer Rae getroffen zu werden. 

In einer Entfernung von ungefähr fünfzig Schritten 
hielten ſie die Ruder an. Keiner von ihnen ſprach ein 
. Wort. Die Flamme des brennenden Schiffes flackerte laut 
* praſſelnd hoch auf und warf einen ſeurigen Schein in die 
dunkle Nacht hinein, auf die unheimlich glänzenden Wogen 
und auf die bleichen, vom Schreck entſtellten Gefichter der 
beiden Männer. 85 

Der Vogt hätte aufſchreien mögen vor Schmerz, das 
Schiff war noch neu, erſt vor drei Jahren hatte er es 
* bauen laſſen, es hatte faſt viertauſend Thaler gekoſtet und 
jetzt ging es zu Grunde durch ſeine Schuld. Seine Hand 
hatte das Ruder krampfhaft erfaßt, ſeine Zähne preßten ſich 
ſo feſt auf die Unterlippe, daß das Blut langſam von der⸗ 
ſelben niedertropfte, er empfand dies nicht. 

2 Sein Gewiſſen hatte bis dahin geruht, jetzt dämmerte 
3 doch die Ueberzeugung in ihm auf, daß es eine Vergeltung 
= gebe. Hatte ihn die Strafe nicht ſchon ereilt? Vor kaum 
einer Stunde hatte ſein Auge noch mit der freudigen Gier 
5 der Habſucht auf dem Golde geruht, welches ſeinem Bruder 
* gehörte, er hatte den Willen gehabt, daſſelbe zu behalten, 
und jetzt befand es ſich inmitten der Gluth, es war ihm 


für immer verloren und fein eigenes Schiff fiel ſeiner Hab⸗ 
ſucht zum Opfer. 

Dieſe Schnelligkeit, mit der das Geſchick ihn ereilte, 
hatte etwas Entſetzliches für ihn. War es mit dieſem Opfer 
befriedigt? Konnte es nicht noch Schwereres über ihn ver⸗ 
hängen? Sein Auge irrte über das erleuchtete Meer hin, 
aus dem Schaum und dem weißen Kamme der Wogen, 
aus ihrem dunkeln Grunde ſchienen Geſichter aufzutauchen 
und ihm höhnend, grinſend zuzulachen. Eine namenloſe 
Angſt erfaßte ihn. 

„Komm — komm!“ rief er ſeinem Bruder zu und zog 
das Ruder an. 

„Haſt Du etwas gerettet?“ fragte Jan. 

„Nichts — nichts!“ entgegnete der Vogt und ruderte 
mit aller Kraft, denn er hatte jetzt nur das eine Verlangen, 
den Strand zu erreichen. 

Haſtig ſprang er aus dem Boote, ſchleppte ſich keuchend 
bis zum Lande und ſank dann völlig erſchöpft, halb be- 
wußtlos auf dem naſſen Sande nieder. Er hatte gewähnt, 
Ruhe zu finden, wenn er den feſten Boden unter ſich fühle, 
er lag jetzt am Strande, allein konnte ihm das rächende 
1 Geſchick nicht auch hierhin folgen, war er im Stande, ihm 

3 zu entfliehen? 

7 Auch hierhin ſandte das noch immer helllodernde Schiff 
N ſeinen feurigen Schimmer, er ſchloß die Augen, allein nun 
5 tauchten die grinſenden Geſichter, welche er in den Fluthen 

zu ſehen geglaubt hatte, vor ihm wieder auf. 
. Jan trat zu ihm. 
3 „Soll ich Auſte und Heinrich Be 2“ fragte er. 
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„Wozu?“ entgegnete der Vogt. „Mir können ſie nicht 
helfen und das Schiff nicht mehr retten.“ 

Das Zerſtörungswerk, welches das durch den Wind auf 
das Heftigſte angefachte Feuer auf dem Schiffe anrichtete, 
war von kurzer Dauer. Die beiden Männer befanden ſich 
noch am Strande, als das Hintertheil des völlig ausge⸗ 
brannten Schiffes ſich plötzlich empor hob, ein ſicheres Zei⸗ 
chen, daß vorn das Waſſer eingedrungen war, einen Augen⸗ 
blick ſchwankte das Wrack noch, dann verſank es mit einem 
aufziſchenden, laut gurgelnden Geräuſche. 

Es war dunkel ringsum, die Wogen wälzten ſich über 
die Stätte, wo noch vor kurzer Zeit das Schiff ſicher vor 
Anker gelegen, nur noch ein brandiger Geruch, der noch 
durch die Luft hinzog, verrieth das Geſchehene. 

Der Vogt erhob ſich und kehrte mit ſeinem Bruder 
heim. Heinrich und Auſte kamen ihnen in größter Auf- 
regung entgegen. 

„Habt ihr das Feuer geſehen?“ fragte Heinrich. 

„Natürlich,“ gab ſein Vater kurz zur Antwort. 

„Was war es?“ fuhr Heinrich fort. 

„Das Boot iſt verbrannt.“ 

„Wie iſt das möglich geweſen?“ 

Weder der Vogt noch ſein Bruder antworteten. 

„Waret ihr auf dem Schiffe?“ forſchte Heinrich. 

Der Vogt zögerte einen Augenblick lang. 

„Nein,“ entgegnete er dann. 

„Wie kann das Feuer entſtanden ſein, wenn Niemand 
auf dem Schiffe war!“ rief Heinrich. 

„Haha! Unterſuche es!“ gab der Vogt mit erbittertem 
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Lachen zur Antwort. „Du wirſt freilich gut tauchen müſſen, 
denn was das Feuer nicht verzehrt hat, haben die Wogen 
verſchlungen, der Reſt liegt ſicher im Meere!“ 

Heinrich wagte nicht weiter zu fragen. Er begriff die 

Erbitterung feines Vaters, denn der Verluſt war ein be= 
trächtlicher, völlig räthſelhaft blieb ihm die Entſtehung des 
Feuers. Wenn ſein Vater und Jan das Feuer geſehen 
hatten und zur Rettung an den Strand geeilt waren, wes⸗ 
halb hatten ſie ihn und Auſte nicht geweckt? Oder waren 
ſie doch auf dem Boote geweſen und war durch ihr Ver⸗ 
ſehen das Feuer entſtanden? Er mußte dies glauben, ob⸗ 
ſchon ſein Vater es in Abrede ſtellte. Was hatten ſie aber 
dort während der Nacht gemacht? 

Auſte trat an Jan heran. 

„Habt ihr den Kaſten gerettet?“ fragte er leiſe. 

„Nein — nichts!“ 

„Was enthielt er?“ fragte der Knecht weiter. 

„Schweig,“ rief Jan unwillig und ſchritt ſchnell weiter, 
um den Fragen auszuweichen. 

Die Dunkelheit der Nacht hinderte ihn, das grinſende, 
boshafte Lächeln des Knechtes zu bemerken. Auch die Vogtin 
und Tine waren auf und kamen ihnen vor dem Hauſe er⸗ 
ſchreckt entgegen. Heinrich theilte ihnen mit, daß das Boot 
verbrannt ſei. 

„Allmächtiger Gott! Ganz verbrannt, verloren!“ rief 
die Vogtin. 

Ihr Mann antwortete nicht, ſondern ſchritt ſchweigend 
an ihr vorüber und trat in das Haus. Seine Frau folgte 
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ihm. Sie erſchrak, als ſie ſein bleiches, verzerrtes Geſicht 
im Lampenlichte erblickte. 

„Was habt ihr auf dem Boote gemacht?“ fragte ſie, 
vor ihn hintretend. 

„Nichts! Schweig!“ rief der Vogt heftig, blickte ſie 
finſter, faſt drohend an, ſchob ſie zur Seite und trat in das 
Zimmer. 

Haſtig leerte er ein großes Glas mit Rum und warf 
ſich dann unausgekleidet auf das Bett, nicht um zu ſchlafen, 
ſondern weil er kaum noch im Stande war, ſich aufrecht 
zu halten. ö 

Seine Frau war ihm gefolgt, allein fie wagte nicht, 
eine Frage an ihn zu richten. Sie machte Feuer in dem 
Kamin und hing den mit Waſſer gefüllten Keſſel darüber, 
um Thee zu bereiten, denn es dachte Niemand daran, ſich 
wieder zur Ruhe zu legen, da der Morgen bereits nahte. 

Stunden waren vergangen. 

Der Vogt lag noch immer regungslos und mit geſchloſ⸗ 
ſenen Augen auf dem Bette, ohne daß er ſchlief. In ſeinem 
Innern wogte und ſtürmte es. Nie in ſeinem Leben hatte 
er eine ſolche Aufregung kennen gelernt. 

An dem Feuer ſaßen Jan, Heinrich, ſeine Mutter und 
Tine. Keines von ihnen ſprach ein Wort. Das räthſel⸗ 
hafte Verbrennen des Bootes, der damit verbundene erheb⸗ 
liche Verluſt, das ſchroffe Schweigen des Vogtes — dies 
Alles wirkte drückend und unheimlich. 

Endlich erhob ſich Klaas Aaken. Sein Geſicht ſchien 
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in der einen Nacht um Jahre gealtert zu ſein eine Brauen 
waren finſter zuſammen gezogen. Ohne zu den Seinigen 
ein Wort zu ſprechen, trank er mehrere Taſſen Thee. Seine 
Frau blickte ihn fragend, beſorgt an, er ſchien dies nicht zu 
bemerken, denn ſein Auge begegnete nicht einmal dem ihrigen. 

Er trat an das Bett Mariens. Sie wachte und blickte 
ihn an. Welcher Schmerz leuchtete ihm aus ihren großen 
Augen entgegen! Und er hatte ihr dieſen Schmerz bereitet, 
er hatte ihren Vater getödtet und ihr Erbtheil vernichtet. 
Er mußte das Auge abwenden, weil er fürchtete, daß ſie 
darin das Bewußtſein ſeiner Schuld leſen könne. 

„Wie geht es Ihnen?“ fragte er, ihre Hand erfaſſend 
und feſt in der ſeinigen haltend. 

Seine Stimme klang weich. 

Marie fühlte ſich noch immer ſehr ſchwach. Ihr ju⸗ 
gendlicher Körper würden die Beſchwerden vielleicht ſchon 
überwunden haben, allein der Schmerz um den Tod ihres 
Vaters rieb ihre Kräfte auf. Allein ſtand fie unter frem⸗ 
den Menſchen und hatte Niemand, an deſſen Bruſt ſie ſich 
hätte ausweinen können. Die Bruſt drohte ihr zu zerſprengen. 
Die beiden einzigen, die ihr unter den Fremden näher ſtan⸗ 
den, die Frau des Vogtes und deren Tochter, hatten noch 
kein freundliches Wort, keinen beruhigenden Blick für ſie 
gehabt, aus den kalten Zügen ſprach nicht das geringſte 
Mitgefühl, die Fragen, die ſie an ſie richteten, waren ſchroff 
und unwillig. 

Sie weinte. 

„Weinen Sie nicht,“ ſprach der Vogt beruhigend. „Sie 

ſollen nicht verlaſſen ſein!“ 
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Die Vogen warf einen grollenden, finſteren Blick auf 
ihren Mann. 

Auſte trat ein und ſagte, daß er am Strande einen 
Todten gefunden habe. 

„O Gott! Wenn es mein Vater wäre!“ rief Marie 
ſchluchzend. „Ich muß ihn ſehen, ich muß zum Strande!“ 

Sie richtete ſich empor. 

Der Knecht warf dem Vogte einen bejahenden Blick zu. 

„Sie find noch zu ſchwach, Sie dürfen noch nicht auf⸗ 
ſtehen,“ ſprach er. „Ich ſelbſt werde zum Strande gehen 
und mich überzeugen. Sie müſſen ruhig liegen bleiben.“ 

Er wandte ſich der Thür zu, um dem Knechte, der das 
Zimmer wieder verlaſſen hatte, zu folgen. Jan und Hein⸗ 
rich ſtanden auf, um ihn zu begleiten. 

„Bleib hier,“ ſprach der Vogt kurz zu ſeinem Sohne. 
„Geſtatte nicht, daß Marie aufſteht, denn — ſie iſt noch 
zu ſchwach!“ 

Er ging mit ſeinem Bruder und Auſte zum Strande. 
Unwillkürlich hemmte er die Schritte, als er ſich dem Todten, 
den das Meer an den Strand geworfen, näherte, an der 
Kleidung erkannte er ſchon aus einiger Entfernung, daß es 
der war, deſſen Tod er verſchuldet hatte. 

„Es iſt der Kapitän, der Vater des Mädchens,“ ſprach 
Auſte. „Ich mochte es im Hauſe nicht ſagen, denn ich 
weiß nicht, ob ſie es wiſſen ſoll.“ 

Der Vogt antwortete nicht. Alle Kräfte zuſammen 
raffend trat er an den Todten heran, der auf dem Rücken 
lag und die offenen, ſtarren Augen auf ihn zu richten ſchien. 
Er zuckte zuſammen und erfaßte krampfhaft feſt Jans Hand, 
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als ob er ſich an ihm halten wollte. Es war ihr Bruder, 
trotz der ſtarren Züge erkannte er ihn wieder. Wohl hat⸗ 
ten die langen Jahre in dem Geſichte eine große Verände- 
rung hervorgerufen, allein ein Zug war geblieben und er 
genügte, um jeden Zweifel fern zu halten. Da war noch 
jene Narbe über dem rechten Auge, welche Frederik ſich da⸗ 
durch zugezogen hatte, daß er als Knabe beim Spiele mit 
ſeinen Brüdern gefallen und mit der Stirn auf einem nahe 
am Hauſe liegenden Anker aufgeſchlagen war. Vor ſeinem 
Geiſte ſtand deutlich das Bild des luſtigen, friſchen Kna— 
bens, ſo treu hatte ſein Gedächtniß ihm daſſelbe ſeit langen 
Jahren nicht zurückgerufen. 

„Er iſt es,“ flüſterte er Jan zu. 

Der erwiederte kein Wort, denn auch er hatte den Bru⸗ 
der erkannt. 

„Hole einen Spaten und ein Segeltuch,“ befahl der 
Vogt dem Knechte. 

„Wozu ein Segeltuch?“ fragte Auſte erſtaunt. 

„Thu, wie ich Dir geſagt habe!“ rief Klaas Aaken kurz. 

Die drei Brüder waren allein. 

„Wenn wir geahnt hätten, daß er es war,“ ſprach Klaas. 

„Es iſt nicht ungeſchehen zu machen,“ entgegnete Jan. 

„Ich würde viel, viel darum geben, wenn es möglich 
wäre,“ fuhr Klaas fort. „Glaubſt Du, daß ſich dies ſo 
leicht vergeſſen läßt? Dies ſtarre Geſicht wird uns ver⸗ 
folgen! Wir haben ihn einſt von der Inſel vertrieben und 
haben kaum noch an ihn gedacht, weil wir ihn für längſt 
todt hielten, jetzt iſt er zurückgekehrt, und was wir einſt 
gethan haben, rächt ſich jetzt doppelt ſchwer — entſetzlich!“ 
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* „Wir müſſen es tragen,“ ſprach Jan vor ſich hin⸗ 
ö ſtarrend. 

„Aber wie — wie!“ rief Klaas. 

Er beugte ſich nieder und ſchloß die Augen des Todten. 

Der Knecht kehrte mit einem Spaten und Segeltuch zu⸗ 
rück. Der Todte wurde auf das Tuch gelegt und mit dem⸗ 
ſelben umhüllt. So trugen die drei Männer ihn zu der 
nahen Düne, um ihn dort, wo ſchon ſo Mancher in dem 
Sande ſein Grab gefunden hatte, zu beerdigen. 

Der Knecht mußte das Grab graben. Der Vogt und 
Jan ſtanden erſchüttert daneben. 

„Ihm kann es gleichgiltig ſein, ob er hier im Sande 
oder auf dem Feſtlande in der Erde liegt,“ ſprach Auſte, 
während er grub. „Einmal hätte er doch ſterben müſſen, 
was thut es, daß er einige Jahre früher dahin gefahren 
iſt. Er hätte freilich — freilich noch leben können!“ 

Er blinzelte mit boshaftem Blicke zu dem Vogt auf, 
dieſer bemerkte es nicht und ſchien ſeine Worte nicht ge⸗ 
hört zu haben. 


. „So, nun iſt das Grab fertig,“ ſprach Auſte endlich. 
* „Tiefer, tiefer!“ befahl der Vogt. Er ſchien den Todten 
. nicht tief genug betten zu können, damit er aus dem Grabe 
= nicht wieder emporſteige, um ihn anzuklagen. 


Der Knecht gehorchte unwillig; er murmelte Worte vor 
ſich hin, welche der Vogt nicht verſtand, dann verzog ſich 
ſein Geſicht grinſend. Er hatte ſeine eigenen Gedanken. 

„Haha! Er ſoll den Kaſten nicht holen,“ ſprach er 
halblaut zu ſich ſelbſt. 

Das Grab war fertig. Der Todte wurde in dem Segel- 
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tuche hart an den Rand der offenen Grube gelegt, damit 


er hinabgelaſſen werde. So viel Umſtände waren nie mit 
einem Todten gemacht. 

„Ha! Das können wir leichter haben!“ rief der rohe 
Knecht und verſuchte den Todten mit dem Fuße in das 
Grab hinabzuſtoßen. 

„Verruchter!“ ſchrie Klaas Aaken auf und ſtieß den 
Knecht ſo heftig zur Seite, daß er in den Sand taumelte. 

Aergerlich raffte ſich Auſte wieder auf, der Zorn ſeines 
Herrn war ihm unbegreiflich. Fühlte er Gewiſſensbiſſe, 
weil er den Kapitän hatte ertrinken laſſen? 

„Ha, das würde ihn weniger geſchmerzt haben, als daß 
er abſichtlich ertrinken mußte!“ entgegnete er trotzig. 


Der Zorn des Vogtes loderte auf, ſein Auge funkelte ? 


unheimlich, die Worte des Knechtes trafen ihn wie ein 
Dolchſtoß in die Bruſt, nicht zum zweiten Male ſollte ſein 
Mund dieſelben ausſprechen. Kaum wiſſend, was er that, 


ergriff er den Spaten, ſchwang ihn hoch empor und ſtürzte 


mit dem halb heiſeren Rufe: „Du lügſt — Du lügſt!“ 
auf den Knecht zu, der durch ſein ſteifes Bein zu unbehilf⸗ 
lich war, um ihm auszuweichen. 

Zur rechten Zeit ſprang Jan hinzu und hielt den Arm 
des Bruders auf, ehe derſelbe den vernichtenden Schlag 
ausführte. 

„Richte kein Unheil an!“ rief er. 

Kraftlos ließ der Vogt den Spaten niederſinken. Der 
Knecht ſuchte eiligſt dem erzürnten Mann zu entkommen 
und eilte dem Hauſe zu. 

„Jetzt wird er Alles verrathen!“ rief Jan beſorgt. 


Auf der Iufel. 


„Nein,“ entgegnete der Vogt, „er wird es nicht thun, 
weil er weiß, daß er dann nicht einen Tag lang mehr leben 
würde. Und könnte er irgend etwas beweiſen? Iſt er da⸗ 
bei geweſen?“ 

„Er hat es vom Boote aus geſehen.“ 

„Aber nichts gehört.“ 

Langſam ließen die beiden Brüder den Todten in die 
Grube hinab, ihre Hände zitterten doch, es war, als ob der 
Todte immer ſchwerer und ſchwerer werde und ſie mit ſich 
hinabziehen wolle. Klaas Aaken athmete keuchend und 
trocknete den Schweiß von der Stirne. Dann ergriff er 
den Spaten und ſchaufelte heftig Sand auf den Todten, 
nur um ihn nicht mehr zu ſehen. 

Frederik Aaken hatte die heimathliche Inſel nie wieder 
betreten wollen, und jetzt ruhte er in dem Sande derſelben. 

Unwillklürlich zogen die beiden Männer die Hüte ab, fie 
konnten nicht mehr beten, aber ihre Stimmung war doch 
die eines Gebetes. Sie hatten eine ſchwere, ſchwere Arbeit 
beendet. Das Grab war vollendet und dennoch blieben ſie 
ſtehen. 

„Klaas,“ ſprach Jan. „Soll Marie erfahren, daß wir 
ihren Vater hier begraben haben?“ 

„Jetzt nicht, ſie iſt noch zu ſchwach. Vielleicht ſpäter 
— dann wird es ſie beruhigen, wenn ſie das Grab ihres 
Vaters kennt.“ n 

„Und was ſoll aus ihr werden?“ fuhr Jan fort. „Sie 
ſteht uns nahe.“ 

„Wir dürfen ſie nicht verlaſſen — ich wenigſtens werde 
es nicht thun. Jetzt weiß ich, weshalb ich ſogleich vom 
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erſten Augenblicke an Mitleid mit ihr empfand — es liegt 
ein Zug ihres Vaters in ihrem Geſichte.“ 

„Willſt Du Deiner Frau mittheilen, wer ſie iſt?“ 

„Nein, außer uns darf es nie Jemand erfahren.“ 

„Deine Frau und Tine ſind ſchroff gegen ſie, ihr Blick 
verräth, daß ſie die Arme haſſen.“ 

Der Vogt richtete ſich auf. 5 

„Ich werde ſie zwingen, freundlicher zu ſein!“ rief er. 

Jan ſchüttelte zweifelnd mit dem Kopfe, denn er kannte 
den ſtarren, trotzigen Sinn der Mutter und Tochter. 

„Die zwingſt Du nicht,“ entgegnete er, „ihr Haß wird 
dadurch nur um ſo größer werden.“ 

„Ich werde ſie zwingen, denn noch bin ich Herr hier!“ 
verſicherte der Vogt. g 

Sie kehrten zum Hauſe zurück. 

Marie ſchien ihre Heimkehr mit Ungeduld erwartet zu 
haben. 

„War es mein Vater?“ fragte ſie mit ängſtlichem Blicke. 

„Nein — ich kannte ihn nicht — ein Fremder — ein 
Matroſe, wie ſeine Kleidung verrieth,“ entgegnete Klaas 
Aaken, indem er ſich abwandte, um der Unglücklichen nicht 
in's Auge zu jehen. 

Marie erholte ſich langſam. Je freundlicher der Vogt, 
Jan und Heinrich gegen ſie waren, je mehr Theilnahme 
ſie verriethen, um ſo ſchroffer wurden die Vogtin und Tine 
gegen ſie. 

Nach einigen Tagen war Marie ſoweit gekräftigt, daß 
ſie das Bett verlaſſen konnte, ihre Kleidung war indeſſen 
zu dünn für das undurchwärmte Zimmer, deſſen Thüre 
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> obenein ſtets offen gehalten wurde, um dem Rauche Abzug 
1 zu geſtatten. 

E. Heinrich machte ſeine Mutter darauf aufmerkſam, als 
3 ſein Vater und Tine zugegen waren. : 

5 Die Vogtin antwortete nicht. Was kümmerte die 
. Fremde ſie. 

= „Sie muß wärmere Kleidung haben,“ verficherte Hein- 


rich. „Ihr zarter Körper verräth, daß ſie wenig abge⸗ 
. härtet iſt.“ 
Er „Was geht es mich an,“ verſetzte die Frau mitleidslos. 
2 „Mögen die dafür ſorgen, die ſie hieher gebracht haben! 
Ihr Bett hat Tine bereits abtreten müſſen, vielleicht ſoll 
ſie ihr ihr beſtes Kleid auch ablaſſen!“ 

Es lag ein herausfordernder Trotz gegen ihren Mann 
in dieſen Worten und dem Vogte entging derſelbe nicht. 
Ihn erbitterte die mitleidsloſe Kälte ſeiner Frau gegen das 
arme unglückliche Mädchen. Hatte ſie Marie ſchon ein ein⸗ 
ziges Mal ein freundliches Geſicht gezeigt? 

„Ja, das fol fiel“ rief er auffahrend, „und ich denke, 
das Kleid wird nicht zu ſchlecht für ſie ſein!“ 

„Nimmermehr!“ entgegnete die Frau, ſich hoch auf⸗ 
richtend. „So tief laſſe ich mein Kind nicht herabſetzen, 
daß ihr Kleid von einer fremden ſchiffbrüchigen Dirne ge⸗ 
tragen werden ſoll! Wer iſt dieſelbe? Weil ſie eine blaſſe 
Larve trägt, ſeid ihr Alle vernarrt in ſie!“ 

„Schweig!“ rief der Vogt befehlend. Die Worte ſeiner 
Frau erſchienen ihm zu thöricht, um mehr darauf zu ant⸗ 
worten, denn er hatte kaum geſehen, daß Marie hübſch war. 

„Ich werde nicht ſchweigen,“ fuhr die erregte Frau fort. 
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Der Vogt blickte ſie drohend an. 

„Tine, hole das Kleid,“ befahl er ſeiner Tochter. 

Das Mädchen rührte ſich nicht. 

„Haſt Du nicht gehört?“ 

„Ich gebe mein Kleid nicht her,“ erwiederte das Mädchen 
trotzig. 

„Haha! Du wagſt mir zu trotzen!“ rief der Vogt laut 
und erbittert auflachend. „Sieh, ich hätte Dir ein neues 
gekauft, ſobald ich nach dem Feſtlande gekommen wäre, jetzt 
thue ich es nicht! Jetzt hole Dein Kleid, ſofort!“ 

Seine Stimme klang ſo heftig und erregt, daß Tine 
trotz des größten Unwillens gehorchte. 

„Tine, da die fremde Dirne hier jetzt mehr gilt als 
wir,“ rief die Vogtin, welche ihre Erbitterung und ihren 
Groll nicht länger zu beherrſchen im Stande war, „da wir 
ihretwegen leiden müſſen, da uns Unrecht geſchieht, ſo iſt 
es am beſten, wir Beide verlaſſen das Haus!“ 

Der Vogt hatte in ſeinem Leben manches Unrecht ge— 
than, aber gerade in dieſem Falle, wo er mit Marie ein 
gerechtes Mitleid empfand, wo er ſich bewußt war, für ſie 
nicht mehr als billig war, verlangt zu haben, jetzt berührte 
ihn dieſer Vorwurf doppelt. War es denn möglich, der 
Unglücklichen auf andere Weiſe warme Kleidung zu ver- 
ſchaffen, da er durch das Verbrennen ſeines Bootes ver- 
hindert war, zum Feſtlande hinüber zu fahren? Wußte 
ſeine Frau dies nicht ebenſo gut wie er? 

Er zitterte vor Erregung und Zorn, er erfaßte den Arm 
ſeiner Frau und hielt ihn krampfhaft feſt. 
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® - „Wer hat Dir Unrecht gethan? Sprich!“ rief er. 

* Die Frau ſchwieg trotzig. 

* „Sprich!“ wiederholte er mit noch lauterer Stimme. 
* „Inwiefern mußt Du der Unglücklichen wegen leiden? Gib 


mir Antwort! Du forderſt Tine auf, mit Dir das Haus 
zu verlaſſen — haha! Ich will Dir nur das Eine ſagen: 
ehe ich dulde, daß der Fremden durch euch das geringſte 
Unrecht geſchieht, eher mögt ihr Beide das Haus verlaſſen! 
Danach richtet euch, denn ich ſetze meinen Willen durch!“ 
Erregt verließ er das Haus. 
1 Die Frau blickte ihm nach, ohne ein Wort zu erwie⸗ 
5 dern; ihr Geſicht ſchien noch kälter und ſtarrer geworden zu 
ſein, ſie grollte ihrem Manne, ſie haßte die Fremde, wie 
fie nie einen Menſchen gehaßt hatte, und würde laut auf- 
gejubelt haben, wenn dieſelbe todt vor ihren Füßen gelegen. 

Man konnte kaum ſagen, daß der Frieden in dem Hauſe 
des Vogtes geſtört war, denn wirklicher Frieden hatte in 
ihm nie geherrſcht, es war mehr die Ruhe der Gleichgiltig⸗ 
keit und des Abgeſtumpftſeins geweſen, jetzt war es das 
Schweigen des Grolles, der Feindſchaft und des ſchlecht ver⸗ 
hehlten Haſſes. 

Marie konnte jetzt faſt den ganzen Tag außerhalb des 
Bettes zubringen. Die Vogtin und Tine betraten kaum 
das Zimmer, in einem anderen Zimmer hielten ſie ſich den 
ganzen Tag über auf, kaum daß ſie das Nöthigſte in der 


2 Wirthſchaft beſorgten. Um Marie bekümmerten fie ſich 
5 nicht, mußten ſie das Zimmer, in dem ſie war, betreten, 
. ſo warfen ſie nicht einmal einen Blick auf ſie. Am bitter⸗ 


ſten ärgerte es ſie, daß weder der Vogt, noch Jan, noch 
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Heinrich ihnen irgend einen Vorwurf machten, ſondern ſie 
ruhig gewähren ließen. 

Marie fehlte es nicht an Pflege. Heinrich verließ ſie 
kaum einen Augenblick lang und bot Alles auf, ſie in ihrem 
Schmerze zu zerſtreuen und aufzuheitern. Er erzählte ihr 
aus ſeinem Leben und von ſeinen Reiſen und ſuchte ihren 
Lebensmuth wieder zu heben. Schüchtern hielt er ſich im- 
mer in gewiſſer Entfernung von ihr, und wenn ſein Herz 
auch noch ſo heftig und leidenſchaftlich pochte, kein Wort 
verrieth ihr, was in ihm vorging. Und die Unglückliche, 
die nach dem Tode ihres Vaters Niemand mehr beſaß, dem 
ſie ſich hätte anſchließen können, die ganz allein und ver⸗ 
laſſen daſtand, faßte Vertrauen zu ihm; war er doch der 
Einzige, mit dem ſie über ihren ſchweren Verluſt ſprechen 
konnte. 

Der Vogt und Jan waren freundlich gegen ſie, allein 
bei ihrem ſchroffen, düſteren Weſen hatte ſelbſt ihre Freund— 
lichkeit etwas Rauhes. 

8 durch den Vogt, daß der Kaſten, in wel- 
chem ihr Vater ſein ganzes Vermögen geborgen hatte, zu 
Grunde gegangen war, ſie hatte nicht einmal die Hoffnung, 
die Verſicherungsſumme für das Schiff und die Ladung zu 
erhalten, da ja auch die Papiere darüber mit vernichtet 
waren, völlig hilflos ſtand ſie da, und durch ihren Vater, 
der faſt jeden ihrer Wünſche erfüllt hatte, verwöhnt, blickte 
ſie mit Bangen in die Zukunft. Der Vogt verſprach ihr 
zwar, daß er ſie nie verlaſſen und für ſie ſorgen werde, 
was konnte ſie indeſſen von einem Fremden verlangen, dem 
ſie ohnehin ſchon ihre Rettung und Pflege verdankte? Sie 
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glaubte ſeinem Verſprechen, konnte ſie daſſelbe aber an⸗ 
nehmen, da ſie nur zu wenig darüber in Zweifel ſein konnte, 
daß des Vogtes Frau und Tochter ſie haßten? 

Es war ihr nicht entgangen, daß ihretwegen in der Fa⸗ 
milie des Vogtes Zwiſt und Groll entſtanden war, und 
wenn ſie ſich auch völlig unſchuldig fühlte, wenn ſie ſchon 
in Heinrichs und des Vogtes Blicken nicht den geringſten 
Vorwurf las, ſo war dies Verhältniß ihr doch peinlich. 
Sie ſehnte ſich fort und dies Sehnen wuchs mit jedem Tage. 

Es war unmöglich, ſie zum Feſtlande überzuſetzen, da 
das Boot verbrannt war. Der Vogt mußte die Gelegen⸗ 
heit abwarten, bis ein Schiff ſich der Inſel näherte, das 
ihn aufnahm und zum Feſtlande brachte, wo er ſich ein 
neues Boot kaufen mußte, da er ein ſolches nicht entbehren 
konnte. 

Dieſe Gelegenheit bot ſich bald. Ein vorüberſegelndes 
Schiff erbot ſich, ihn, Jan und Auſte aufzunehmen. 

Ehe er das Haus verließ, zog er Heinrich bei Seite. 

„Verlaſſe Marie nicht,“ ſprach er. „Du weißt, daß 
Deine Mutter und Schweſter gegen fie find.” 

Heinrich verſprach es und fügte die Frage hinzu, wann 
ſein Vater zurückzukommen gedenke? 

„Das kann ich noch nicht beſtimmen,“ entgegnete der Vogt. 
„Ich weiß nicht, ob ich ſofort ein für mich paſſendes Boot 
finden werde, und wenn ich es finde, ſo zögert ſich der 
Abſchluß des Kaufes vielleicht hin. Es können leicht mehrere 
Tage vergehen, ehe wir wiederkommen. Ich will mich auch 
umſehen, um ein Unterkommen für Marie zu finden, denn ſie 
ſehnt ſich von hier fort und ich kann es ihr nicht verargen.“ 
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„Wovon ſoll ſie leben?“ warf Heinrich beſorgt ein. 

„Laß — laß nur,“ bemerkte der Vogt. „Ich habe ihr 
verſprochen, ſie nicht zu verlaſſen, und ich halte mein Wort. 
Das kannſt Du ihr noch einmal ſagen und hinzufügen, 
daß ſie meine Unterſtützung ohne Bedenken annehmen könne, 
weil ich nicht arm ſei.“ 

Die drei Männer fuhren ab. 

Heinrich war mit Marie allein im Zimmer, bald traten 
ſeine Mutter und Schweſter ein und es entging ihm nicht, 
daß ſie gegen Marie freundlicher waren als bisher. Sie 
fragten wenigſtens nach ihrem Befinden und eine ſolche 
Frage hatte er aus ihrem Munde noch nicht vernommen. 

Sollte nur ein Gefühl des Trotzes gegen ſeinen Vater 
ſie zurückgehalten haben, ſich der Unglücklichen zu nahen? 
Er vermuthete dies und war auf das Höchſte erfreut, als 
feine Mutter ſogar eine Unterhaltung mit Marie anknüpfte. 
Er ſelbſt wurde heiterer. Ohne jede Mißſtimmung ſchwand 
der Tag. 

Als er am folgenden Morgen wieder mit Marie im 
Zimmer ſaß, trat ſeine Mutter ein und theilte ihm mit, 
daß ein Schiff am Riffe geſtrandet ſei. 

„Wie iſt das möglich!“ rief er. „Die Nacht iſt ruhig 
geweſen, der Wind iſt ſehr günſtig und nicht ſtark, und 
geſtern gegen Abend bemerkte ich zwei Lootſenboote, welche 
hinter dem Riff kreuzten.“ 

„Was weiß ich, wie es möglich geweſen iſt,“ entgegnete 
die Vogtin, über den Einwurf unwillig. „Ich bin nicht 
auf dem Schiffe geweſen.“ 

„Sehen Sie nach, vielleicht iſt noch Hilfe möglich!“ 
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rief Marie, die mit Schrecken an das Scheitern des Schiffes 
ihres Vaters zurückdachte. 
Heinrich erhob ſich und verließ das Zimmer. Er hielt 


es noch immer nicht für möglich, daß bei ſolchem Wetter 


ein Schiff an dem Riffe ſcheitern könne. 

Als er ungefähr zehn Schritte vom Haufe entfernt war, 
blickte er ſich um. An dem Fenſter eines Nebenzimmers 
bemerkte er den Kopf ſeiner Schweſter, der aber ſofort und 
mit ſichtbarer Haſt zurückfuhr. Weshalb hatte ſie ihm 
nachgeblickt, da ſie doch wußte, wohin er ging? Weshalb 
fuhr ſie ſo ſchnell zurück, da doch nichts Verfängliches darin 
lag, wenn ſie durch das Fenſter blickte. 

Ein unruhiges Gefühl erfaßte ihn. Anſtatt ſich zum 
Strande zu begeben, eilte er auf die nächſte Düne, von 
deren Gipfel aus er einen Ueberblick über das Riff hatte. 
Er langte oben an und ein einziger Blick überzeugte ihn, 
daß kein Schiff geſtrandet war. In einiger Entfernung 
vom Riffe fuhr ein Schiff, allein daſſelbe hielt den ganz 
richtigen Kurs inne. 

Konnte dies Schiff ſeine Mutter getäuſcht haben? Dies 
war nicht möglich, denn ſie war zu lange auf der Inſel 
und ihre Augen waren zu ſcharf. Es mußte ihre Abſicht 
geweſen ſein, ihn aus dem Haufe zu entfernen, aber wes⸗ 
halb — weshalb? Er dachte an ſeine Schweſter, die ihm 
ſcheu nachgeblickt, um zu ſehen, welche Richtung er ein- 
ſchlug; ſie mußte wähnen, daß er ſich zu dem entfernteren 
Strande begeben habe. 

Eine unſagbare Angſt erfaßte ihn, es war ihm, als ob 
Marie von einer Gefahr bedroht werde, und ſo ſchnell als 
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ſeine Beine ihn trugen, eilte er zum Hauſe zurück. Mit 
pochendem Herzen ſtand er, in dem Hauſe angelangt, einen 
Augenblick vor der Stubenthüre, welche angelehnt war, ſtill. 
Seine Mutter und Schweſter befanden ſich bei Marie. 

„Ich kann den Thee nicht trinken, er hat einen ſo un⸗ 
angenehmen Geruch,“ hörte er Marie ſagen, worauf ſeine 
Mutter mit faſt befehlender Stimme antwortete: „Trinken 
Sie, der Thee iſt gut, trinken Sie!“ 

Raſch trat er in das Zimmer. Seine Mutter und Tine 
erbleichten und fuhren erſchreckt zurück. 

„Geben Sie mir den Thee, ich will ihn koſten,“ ſprach 
er zu Marie; ehe er die Taſſe indeſſen aus ihrer Hand 
empfing, hatte die Vogtin ſie bereits an ſich geriſſen und 
eilte mit derſelben, von Tine gefolgt, aus dem Zimmer. 

Einen flüchtigen Augenblick lang ſtand Heinrich regungs— 
los da, ein entſetzlicher Gedanke tauchte in ihm auf und er 
eilte ſeiner Mutter nach. Haſtig goß ſie den Inhalt der 
Taſſe aus dem Fenſter. Heinrich warf einen Blick auf den 
Tiſch. Eine Menge Streichhölzer, von denen die Köpfe 
abgebrochen waren, fielen ihm auf; er ſtreckte die Hand 
nach dem auf dem Tiſche ſtehenden Theetopfe aus. Gleich⸗ 
zeitig ſtürzten ſeine Mutter und Schweſter auf ihn zu, ge⸗ 
waltſam drängte er ſie zurück und erfaßte den Topf. Ein 
Blick in denſelben ließ ihn eine Anzahl abgebrochener Phos⸗ 
phorköpfe erkennen. 

„Unglückſelige, was habt ihr gethan?“ rief er. 

Seine Mutter ſtand regungslos da und blickte ihn finſter an. 

„Nichts!“ entgegnete Tine, ſich zuſammenraffend. „Aus 
Verſehen ſind die Streichhölzer in den Topf gerathen.“ 
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„Aus Verſehen ſind die Phosphorköpfe abgebrochen!“ 
rief Heinrich. „Hat ſie bereits davon getrunken? Sprecht, 
ſprecht die Wahrheit, ſonſt werde ich ſelbſt euch dem Ge⸗ 
richte überliefern.“ 

„Leider noch nicht,“ entgegnete die Vogtin mit faſt 
ftumpffinniger Ruhe. „Ich wollte, fie hätte dies Alles ge⸗ 
trunken, ſie wäre unrettbar verloren, dann möchteſt Du hin⸗ 
gehen und Deine Mutter dem Gerichte überliefern, euch 
würde ſie wenigſtens die Köpfe nicht mehr verdrehen.“ 

Heinrich zuckte erſchreckt zuſammen, dieſe Ruhe ſeiner 
Mutter war ihm faſt noch entſetzlicher, als ihr verbrecheri⸗ 
ſches Vorhaben. 

„Was hat die Unglückliche euch gethan?“ rief er. „Durch 
kein Wort, ſelbſt nicht durch einen Blick hat ſie euch be⸗ 
leidigt.“ 

„Sie hat die Ruhe und den Frieden aus dieſem Hauſe 
vertrieben,“ fuhr die Vogtin fort. „Seit der Stunde, in 
der Dein Vater ſie über die Schwelle des Hauſes brachte, 
iſt er ſelbſt ein Anderer geworden, er hat nur Augen für 
ſie und iſt nur um ſie beſorgt. Der fremden Dirne hat 
Tine ihr Bett abtreten und ihren beſten Anzug überlaſſen 
müſſen, und ſelbſt dieſer ſchien Deinem Vater nicht gut 
genug zu ſein. Seinen ſonſt ſo ruhigen Sinn hat ſie be⸗ 
rückt, ihretwegen iſt er ſchroff und hart gegen uns — die 
Perſon hofft vielleicht, uns aus dieſem Hauſe zu vertreiben 
und meine Stellung hier einzunehmen, aber ich habe ge⸗ 
ſchworen, daß ſie eher ſterben ſoll, ehe ich dies Haus 
verlaſſe, und müßte ich dann ſelbſt mein Leben im Kerker 
beſchließen!“ 
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Heinrich erfaßte den Arm ſeiner Mutter, krampfhaft 
feſt umſchloß er ihn. 

„Du ſollſt nicht ſolche Worte ſprechen!“ rief er. „Willſt 
Du zur Verbrecherin werden?“ 

„Ich vertheidige mein Recht.“ 

„Du biſt blind, die Leidenſchaft hat Dir Verſtand und 
Augen geraubt,“ fuhr Heinrich fort. „Du willſt nicht 
ſehen, daß nur das Mitleid den Vater treibt, ſich der Uns 
glücklichen anzunehmen. Sie hat Alles — Alles verloren!“ 
„So mag ſie ſelbſt auch verloren gehen!“ entgegnete die 
Frau finſter. „Dein Vater hat ja früher nie Mitleid empfun⸗ 
den! Ich ſoll blind ſein, meine Augen ſehen leider nur zu deut⸗ 
lich, daß ſie auch Dir und ſelbſt Jan den Kopf verrückt hat!“ 
„Mutter, Du weißt nicht, was Du ſprichſt! Die Un⸗ 
glückliche ſehnt ſich ja fort von hier, ſie erwartet mit 
Sehnſucht die Stunde, in welcher der Vater mit einem 
Boote zurückkehrt, um ſie nach dem Feſtlande zu bringen.“ 
„Das hat ſie Dir geſagt. Sie ſehnt ſich, daß Dein 
Vater zurückkehrt, nach ihm verlangt es ſie, ſie wird ſich 
hüten, dies Haus zu verlaſſen.“ 

Wie eine fixe Idee hatte dieſer Gedanke die Frau er⸗ 
faßt, zum erſten Male in ihrem Leben hatte ſie das Gefühl 
der Eiferſucht kennen gelernt und völlig wurde ſie von dieſer 
Leidenſchaft beherrſcht. 

Es währte lange, ehe es Heinrich gelang, ſie von der 
Thorheit ihrer Befürchtung zu überzeugen und bis ſie an 
Mariens Verlangen, die Inſel zu verlaſſen, glaubte. Sie 
hatte ſich geſetzt und blickte ſtarr vor ſich hin. 

„Dein Vater wird ſich in ſeinem Zorne nicht kennen, 
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wenn er erfährt, was wir im Sinne hatten,“ ſprach ſie 
endlich. „Ich will Dir glauben, daß ſein Herz nichts mit 
ihr zu thun hat, er zeigt aber ein größeres Mitleid mit 
ihr, als er je empfunden hat.“ 

„Weil ſie völlig hilflos und verlaſſen im Leben daſteht. 
Sie hat ihren Vater und ihr Vermögen verloren und beſitzt hier 
keine Verwandten und Freunde, ſie iſt zart und ſchwächlich, 
welches Geſchick würde ihr bevorſtehen, wenn ſich Niemand 
ihrer annähme?“ entgegnete Heinrich. „Wer ſoll euer Vor⸗ 
haben dem Vater ſagen? Ich werde ſchweigen, wenn ihr 
mir das feſte Verſprechen gebt, ihr nicht das geringſte Leid 
zuzufügen.“ 

Die Frau und Tine ſchwiegen. 

„Ich verlange dies Verſprechen,“ fuhr S0 fort. 
„Ich werde ohnehin bei ihr bleiben und ſie bewachen.“ 

„Das haſt Du nicht nöthig,“ ſprach die Frau. „Sie 
mag die Inſel ungefährdet verlaſſen, ich werde ihr nicht 
wieder entgegentreten.“ 

„Und Du, Tine?“ fragte Heinrich die Schweſter, als 
dieſelbe noch immer ſchwieg. 

Tine blickte ihn finſter an, ſie ſchien Marie noch mehr 
zu haſſen als ihre Mutter. 

„Ich mag ſie gar nicht wieder ſehen,“ entgegnete ſie. 

„Ich verlange das beſtimmte Verſprechen von Dir.“ 

Das unſchöne Mädchen kämpfte mit ihrem Haſſe und 
ihrem Trotze. 

„Tine, Du vergißt, daß ich Dich völlig in meiner 
Hand habe!“ rief Heinrich. „Willſt Du mich zum Aeußer⸗ 
ſten treiben?“ 
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„Ich verſpreche es,“ ſprach das Mädchen endlich mit 
dumpfer, klangloſer Stimme. 

„Und wenn nun ſie ſelbſt es verräth?“ warf die Frau 
ein. „Wenn ſie uns anſchuldigt, ſobald ſie auf dem Feſt⸗ 
lande iſt?“ 

„Sie wird dies nicht thun — ich bürge dafür,“ ver⸗ 
ſicherte Heinrich. „Hoffentlich ahnt ſie nicht, was ihr gegen 
ſie im Sinne hattet.“ 

Die Frau ſchwieg. Tine trat an den Tiſch, um ſich 
des Theetopfes zu bemächtigen, Heinrich kam ihr zuvor 
und nahm denſelben an ſich. 

„Was willſt Du damit?“ fragte das Mädchen trotzig. 

„Ich werde den Topf ſammt ſeinem Inhalte aufheben,“ 
gab Heinrich zur Antwort. „Ich weiß ja nicht, ob ich 
dieſes Beweiſes nicht noch bedürfen werde, er zwingt euch, 
euer Verſprechen zu halten.“ 

Er verließ mit dem Topfe das Zimmer und verſchloß 
denſelben an einem ſicheren Orte. Dann wollte er ſich zu 
Marie begeben, allein er war noch zu heftig erregt. Seine 
Mutter und Schweſter hatten einen Mord begehen wollen! 
Er fuhr mit der Rechten über die Stirne hin, um dieſen 
entſetzlichen Gedanken zu verſcheuchen. Er hatte ja keine 
Ahnung gehabt, daß ihr Haß gegen die Unglückliche ſo tief 
gewurzelt war, und nimmermehr hätte er ſie einer ſolchen 
That für fähig gehalten. Seine Mutter war durch einen 
thörichten Wahn irre geleitet, welchen Grund hatte indeſſen 
Tine, um Marie zu haſſen? 

Er war über die Eiferſucht ſeiner Mutter im erſten 
Augenblicke überraſcht geweſen, er ſelbſt hatte dieſelbe eine 
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Thorheit genannt, er konnte fie auch jetzt noch nicht anders 
bezeichnen, allein trotzdem ſtiegen leiſe, ohne daß er es an⸗ 
fangs ſelbſt gewahr wurde, Zweifel in ihm auf und dran⸗ 
gen, wie Waſſer in die Ritzen eines Felſens, immer tiefer 
in ſeine Bruſt ein. 

War ſein Vater nicht in auffallender Weiſe freundlich 
gegen Marie geweſen, war ſeine Beſorgniß und Fürſorge um ſie 
nicht eine ſehr aufrichtige und weitgehende? War es wirk— 
lich nur das Mitleid, welches ihn dazu trieb? Er würde 
hieran nicht gezweifelt haben, wenn der Sinn ſeines Vaters 
ein weniger harter und ſchroffer geweſen wäre. Seine 
Mutter hatte Recht, er hatte früher nie ein ſolches Mit⸗ 
leid gezeigt, weshalb erfüllte daſſelbe jetzt und gerade für 
Marie ſeine Bruſt. 

Der Zweifel und das Mißtrauen umſchlangen ihn wie 
eine ſchnell wuchernde Pflanze mehr und mehr, er bebte 
bei dem Gedanken, daß ſein Vater das Mädchen wirklich 
lieben könne, unwillkürlich zuſammen, denn er ſelbſt liebte 
ſie ja mit einer leidenſchaftlichen Gluth; da rang er ſich 
gewaltſam aus der Feſſel dieſer thörichten Gedanken los 
und geſtattete ſeinem Verſtande wieder die Herrſchaft. Ja, 
es war Thorheit, eine ſolche Befürchtung zu hegen, er hielt 
das Herz ſeines Vaters einer ſolchen Liebe nicht mehr fähig, 
und wenn er gegen Marie anders war, als gegen Andere, 
fo war es der Zauber ihrer echten Weiblichkeit und find» 
lichen Hilfloſigkeit, der auch auf ſeinen ſchroffen und 
rauhen Charakter ſeinen Einfluß ausübte. 

Er begab ſich zu Marie in das Zimmer. 

Dieſelbe ſaß am Feuer und blickte ſich ängſtlich um, 
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ihre Wangen waren auffallend bleich, aus ihren Augen 
ſprach eine unſagbare Angſt. Sie ſchien in Heinrichs Ge⸗ 
ſicht leſen zu wollen. Sich zuſammennehmend trat er mit 
größter Ruhe zu ihr. 

„Was war in dem Thee?“ fragte ſie. 

„Nichts — nichts, die Taſſe war nicht ganz reinlich 
geweſen.“ 

Marie ſchüttelte ungläubig mit dem Kopfe. 

„Weshalb erbleichte Ihre Mutter, als Sie in das 
Zimmer traten? Weshalb riß ſie Ihnen die Taſſe fort, 
als Sie den Thee koſten wollten? Weshalb eilte ſie ſo be⸗ 
ſtürzt aus der Stube?“ 

Es wurde Heinrich ſchwer, auf dieſe Fragen eine be⸗ 
ruhigende oder ausweichende Antwort zu finden. Zeigten 
dieſelben nicht deutlich, daß Marie Alles errathen hatte? 

„Sie haben ſich getäuſcht,“ entgegnete er. „Es war 
nichts — nichts.“ ü 5 

„Ihr eigenes Geſicht, die Beſtürzung, welche in dem⸗ 
ſelben ſich ausprägt, verräth mir nur zu deutlich, daß ich 
mich nicht getäuſcht habe,“ fuhr Marie fort. „Ich ſollte 
vergiftet werden ...“ 

„Marie — Marie!“ unterbrach ſie Heinrich erſchreckt. 
Er beſaß doch nicht den Muth, zu ſagen, daß es nicht 
wahr ſei. 

Die Unglückliche weinte. Heinrich verſuchte ſie vergebens 
zu beruhigen. 

„Was habe ich Ihrer Mutter und Schweſter gethan, 
daß ſie mich haſſen,“ fuhr das arme Mädchen ſchluchzend 
fort. „Noch habe ich aus ihren Augen keinen einzigen 
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freundlichen Blick geſehen, nicht einmal einen Blick des 
Mitleids. Sie wünſchen mich los zu ſein und doch habe 
ich mich hier nicht eingedrängt, bewußtlos bin ich hieher ge⸗ 
bracht worden. Ihr Vater iſt gut gegen mich, er meint es 
aufrichtig mit mir und doch hätte er mir keinen größeren 
Dienſt erweiſen können, als wenn er mich hätte ertrinken 
laſſen, dieſelben Wogen, die meinem Vater das Leben ge⸗ 
raubt, hätten auch mich mitgenommen!“ 

Heinrich erfaßte die Hand der Weinenden und behielt 
ſie in der ſeinigen. 

„Sie dürfen ſo nicht ſprechen,“ rief er. 

„Ich wünſchte zu leben, als ich mit meinem Vater an 
dem gebrochenen Maſte angebunden war,“ fuhr die Arme 
weinend fort, „der Tod trat in gar zu unfreundlicher und 
grauſer Geſtalt an mich heran, ich lebe und jetzt wünſche 
ich, die Wogen hätten in jener Nacht weniger Mitleid mit 
mir gehabt, ich lebe und welche bitteren Schmerzen und 
Enttäuſchungen wird mir die Zukunft noch bringen, ich 
habe ja keinen — keinen Menſchen, dem ich angehöre!“ 

Sie entzog Heinrich ihre Hand und preßte beide Hände 
heftig ſchluchzend auf das Geſicht. 

Unruhig ſtand Heinrich neben ihr, er wollte der Un⸗ 
glücklichen helfen und wußte nicht wie. 

„Doch, Marie — doch, Sie haben einen Menſchen!“ 
ſprach er ſchüchtern, halb verlegen. 

Die Schluchzende ſchien ihn nicht zu hören. 

„Sie haben einen Menſchen, der Sie nie verlaſſen 
wird,“ fuhr er fort, „der ſich glücklich ſchätzen wird, wenn 
er Sie beſchützen und für Sie ſorgen kann. Es iſt nur 
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ein ſchlichter Menſch, aber er beſitzt ein ehrliches und treues 
Herz, welches unwandelbar feſthält, was es einmal in 
Liebe in ſich aufgenommen hat.“ 

Die Unglückliche hörte noch immer nicht. Es war nicht 
der rechte Augenblick, um ein Liebesgeſtändniß zu machen, 
allein Heinrich konnte ſeine Lippen, nachdem ſie einmal ſo 
viel verrathen hatten, nicht mehr zum Schweigen bringen. 

„Mein Herz hat Ihnen von dem erſten Augenblicke an, 
in dem ich Sie geſehen, gehört,“ ſprach er weiter, „nicht 
jetzt wollte ich Ihnen geſtehen, daß ich Sie liebe, ich wollte 
warten, bis Ihr Herz den gerechten Schmerz über Ihren 
Verluſt überwunden, bis es wieder Hoffnung für das Leben 
gewonnen und Sie mich näher kennen gelernt hätten, erſt 
dann wollte ich Ihnen Alles offenbaren und Sie fragen, 
ob Sie Ihr Herz einem Menſchen anvertrauen wollten, 
der Ihnen vielleicht nie eine glänzende Lebenslage, aber 
eine treue und ehrliche Liebe bieten könne. Marie, Ihre 
unglückliche Lage hat mich hingeriſſen, Sie ſtehen allein 
und bedürfen des Schutzes, weiſen Sie eine Stütze nicht 
zurück, die Sie jederzeit feſthalten wird, ich werde Sie höher 
ſchätzen als mein Leben und ſchwöre Ihnen, daß Niemand 

— Niemand Ihnen zu nahe treten ſoll!“ 

Das junge Mädchen weinte noch leidenſchaftlicher, ſeine 
Worte hatten ihr die Hilflosigkeit ihrer Lage offen gezeigt. 

„Sie können kein Vertrauen zu mir faſſen,“ ſprach 
Heinrich, „Ihr Herz empfindet nichts für mich! Ich hätte 
ſchweigen und mein Herz für immer verſchließen ſollen!“ 

„Nein — nein!“ rief Marie und reichte ihm ihre Hand. 

Er erfaßte dieſelbe mit ungeſtümer Innigkeit. 
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„Marie, ſoll dieſe Hand mir gehören?“ fragte er. 

Sie nickte bejahend mit dem Kopfe. 

Heinrich hätte aufjubeln mögen, des Mädchens Schmerz 
hielt ihn zurück. Er ſchlang den Arm um ſie, zog ſie an 
ſich und küßte ſie auf die Stirne und den Mund. 

„Du ſollſt es nie, nie bereuen! Von dieſer Stunde 
an gehört mein Leben Dir!“ rief Heinrich. 

Marie ließ ihre Hand in der ſeinigen. Sie wußte, 
daß ſie ein treues und ehrliches Herz gewonnen hatte, 
allein noch vermochte die Freude keinen Eingang in ihre 
Bruſt zu finden. 

„Wirſt Du auch Geduld und Nachſicht mit mir haben?“ 
ſprach ſie. „Ich kann den Schmerz über den Tod meines 
Vaters ſo ſchnell nicht überwinden, Du haſt ein Recht, ein 
Zeichen des Glückes von mir zu empfangen und meine 
Augen können jetzt nur weinen.“ 

„Ich habe Geduld!“ entgegnete Heinrich. „Ich würde 
Dich nicht lieben können, wenn Du im Stande wärſt, 
Deinen Vater ſo ſchnell zu vergeſſen. Ich will Deinem 
Schmerze nicht wehren, weiß ich doch, daß die Zeit ihn 
mildern wird.“ 

Ein dankbarer Blick aus dem Auge Mariens traf ihn. 

„Deine Mutter wird unſeren Bund nicht zugeben, ſie 
haßt mich,“ ſprach ſie beſorgt. 

„Sie wird es thun, wenn auch nicht ſofort,“ entgegnete 
Heinrich beruhigend. „Sie hat ſich jetzt ſelbſt verloren, ein 
thörichter Wahn hat ſie erfaßt, allein ſie wird ſich wieder 
finden. Und braucht fie jetzt zu erfahren, daß unſere Her⸗ 
zen einander gehören? Sobald mein Vater zurückgekehrt 
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iſt, bringen wir Dich zum Feſtlande, denn hier kannſt Du 
nicht bleiben, da Dir hier jede Pflege mangelt.“ 

„Und dort werde ich wieder allein — ganz allein 
ſein?“ warf die Unglückliche ängſtlich ein. 

„Nein. Ich werde Dich zu lieben und guten Menſchen 
bringen und ich ſelbſt werde bei Dir bleiben, ſo lange mein 
Urlaub währt,“ verſicherte Heinrich. „Du ſollſt Dich nicht 
verlaſſen fühlen, auch wenn ich von Dir ſcheiden muß, und 
wenn ich dann zurückkehre von der Reiſe, zu der ich noch 
verpflichtet bin, dann wirſt Du mir mit glücklichem und 
heiterem Auge entgegentreten.“ 

Mariens Auge bemerkte beim Blicke in die Zukunft 
den erſten ſchwachen Lichtſchimmer wieder. Heinrich wich 
auch nicht einen Augenblick lang von ihr, denn jetzt war 
er doppelt um ſie beſorgt. 

Der Vogt kehrte gegen Abend mit Jan und Auſte zu⸗ 
rück. Er hatte ein neues Boot gekauft und ſein Blick war 
ruhiger geworden. In freundlicher Weiſe reichte er Marie 
die Hand zum Gruße. 

„Jetzt habe ich wieder ein Boot und kann Sie morgen 
ſchon zum Feſtlande überſetzen, wenn Sie es wünſchen,“ 
ſprach er. „Sie werden dort in einer mir befreundeten 
Familie, die Sie gerne aufnehmen will, einen Platz finden, 
an dem Sie ſich weniger verlaſſen als hier fühlen werden. 
Hier weht eine rauhe Luft, die hat uns ſämmtlich mit den 
Jahren rauh gemacht,“ fügte er hinzu, gleichſam um da⸗ 
durch das ſchroffe und unfreundliche Weſen ſeiner Frau 
und Tochter zu entſchuldigen. 

Marie erfaßte ſeine Hand. 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. XII. 12 


Pr 
1 
1 
1 
a 
1 


178 Auf der -Infel, 


„Werde ich je den Dank für das, was Sie an mir ge⸗ 
than haben, abtragen können?“ ſprach ſie. 

Unwillkürlich zog Klaas Aaken ſeine Hand zurück, denn 
dieſe Worte trafen ihn tief. Die Unglückliche dankte ihm, 
ohne. zu ahnen, daß ihn die Schuld an dem Tode ihres 
Vaters traf, und daß durch ihn ihr ganzes Vermögen ver⸗ 
nichtet war. Würde ſie ſich nicht mit Abſcheu von ihm 
abgewandt haben, wenn ſie dies gewußt hätte! 

Er konnte ihr nicht in das Auge ſehen, welches mit 
dem Ausdrucke des Dankes auf ihn gerichtet war. 

„Ich verlange keinen anderen Dank, als daß Sie ſich 
bald beruhigen und glücklich fühlen mögen,“ entgegnete er. 

Er machte ſich an dem Feuer zu ſchaffen, nur um ſein 
Geſicht nicht zu zeigen. Heinrichs Auge ruhte forſchend auf 
ihm. Es lag allerdings etwas Auffallendes in dieſer ſeiner 
Fürſorge für die ihm Fremde, allein in ſeinem Auge lag 
nicht das Geringſte, was den Verdacht ſeiner Mutter hätte 
beſtätigen können. 

Der Vogt verließ nach kurzer Zeit das Zimmer wieder, 
Heinrich folgte ihm. 

„Ich habe mit Dir zu ſprechen, Vater,“ ſprach er. 

„Nun?“ fragte der Vogt. 

„Nicht hier; laß uns hinausgehen in die Dünen oder 
an den Strand,“ fuhr Heinrich fort. 

Der Vogt ließ über ſeinen Sohn einen beſorgten, halb 
ſcheuen Blick hingleiten. Was hatte ihm derſelbe zu ſagen? 
Konnte er das Geheimniß, welches ſo ſchwer auf ihm ruhte, 
errathen haben? Es war nicht möglich, und doch bereitete 
ſein Gewiſſen ihm Unruhe. 
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Schweigend verließ er das Haus und ſchritt auf die 
Dünen zu. 

„Was willſt Du?“ fragte er dann endlich, indem er 
ſtehen blieb. 

Heinrich zögerte mit der Antwort; es fehlten ihm die 
Worte zu dem, was er ſagen wollte. 

„Vater, Marie ſteht ganz allein und verlaſſen da,“ 
ſprach er dann verlegen. 

„Nun, ich habe ihr geſagt, daß ich für ſie ſorgen werde,“ 
gab der Vogt zur Antwort. 

„Sie kann hier auch nicht länger bleiben,“ fuhr Hein- 
rich fort. 

„Morgen werde ich ſie zum Feſtlande bringen. Der 
Kaufmann Teerling will ſie in ſeiner Familie aufnehmen, 
und dort wird ſie gut aufgehoben ſein.“ 

„Ja, es ſind aber auch für ſie ſämmtlich fremde 
Menſchen.“ 

„Sie wird ſich bald an ſie gewöhnen,“ bemerkte der 
Vogt, deſſen Bruſt leichter athmete, da ſeine Befürchtung 
ſich nicht beſtätigte. 

„Sie hat eigentlich keinen Menſchen, dem fie näher ſleht 
und an den ſie ſich halten kann,“ fuhr Heinrich fort. „Dies 
fuhr mir heute Morgen, als ich mit ihr allein war, durch 
den Kopf hin, ſie that mir leid, ſie iſt noch ſo jung und 
ſcheint nicht die Kraft zu beſitzen, ſich allein durch das Leben 
zu ringen, da fragte ich ſie, ob ich ſie beſchützen dürfe, ich 
ſagte ihr, daß ich es ehrlich meine, daß ich glücklich ſein 
werde, wenn ſie ſich mir für immer anvertrauen wolle, 
und da...” 
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„Und da?“ unterbrach der Vogt ſeinen Sohn. 

„Und da reichte ſie mir ihre Hand und unſere Herzen 
ſind einig geworden.“ 

„Sie will die Deinige werden?“ rief Klaas Aaken. 

„Ja. Biſt Du nicht damit einverſtanden, Vater?“ 
fragte Heinrich nicht ohne Beſorgniß. 

„Doch, doch,“ fuhr der Vogt fort, die Hand ſeines 
Sohnes erfaſſend. „Ich habe es im Stillen ſogar gewünſcht, 
nur das Eine lege ich Dir an's Herz, ſei lieb und gut gegen 
ſie, denn ſie iſt eine Unglückliche.“ 

„Ich liebe ſie ja mehr als mein Leben!“ rief Heinrich, 
über die Zuſtimmung ſeines Vaters auf's Höchſte erfreut. 

„Weiß Deine Mutter bereits darum?“ fragte Klaas 
Aaken. 

„Nein, ich befürchte, ſie wird damit nicht einverſtanden 
ſein.“ 

„Sage es ihr nicht, bis Marie fort iſt von hier, dann, 
wenn es Zeit iſt, werde ich ſelbſt es ihr ſagen, und wenn 
fie dagegen fein ſollte, jo wird meine Einwilligung Dir ges 
nügen. Ich hoffe, Du wirſt mit dem Mädchen glücklich 
werden, und was in meiner Kraft ſteht, will ich dazu bei⸗ 
tragen. Die Sorge für ſie überlaß mir, und wenn Du Dir 
einen eigenen Herd gründen willſt, dann ſage es mir. Ich beſitze 
mehr, als Du vielleicht ahnſt, denn ſeit langen Jahren habe 
ich geſpart und hier auf der Inſel haben wir wenig Be⸗ 
dürfniſſe. Willſt Du dem Meere treu bleiben, ſo werde 
ich Dir ein Schiff kaufen, dem Du Dich dreiſt anvertrauen 
kannſt und deſſen Du Dich wahrlich nicht zu ſchämen 
brauchſt. Früher hoffte ich, Du werdeſt mein Nachfolger 
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hier werden, allein jetzt wünſche ich es ſelbſt nicht mehr, 
Du paßteſt nicht in dies einſame und rauhe Leben und 
Marie würde ſich hier auch nicht glücklich fühlen.“ 

Heinrich erfaßte die Hand ſeines Vaters und hielt ſie 
dankend feſt. Er hatte jo viel Güte nicht erwartet. Es 
entging ihm nicht, daß ſein Vater ſeit wenigen Tagen ein 
ganz Anderer geworden zu ſein ſchien, er war milder und 
freundlicher, in ſeinem eigenen Glücke dachte er nicht weiter 
darüber nach, denn er ſelbſt hätte ja alle Menſchen an ſein 
Herz drücken mögen. 

Als der Vogt in das Haus zurückkehrte, reichte er Marie 
die Hand. 

„Heinrich hat mir Alles geſagt und ich freue mich 
darüber,“ ſprach er leiſe zu ihr. „Ihr werdet glücklich 
werden, denn auch er hat ein gutes Herz.“ 

Dann führte er ſie zu dem Grabe ihres unglücklichen 
Vaters, wo Beide tiefbewegt lange Zeit verweilten; endlich 
aber mußte Marie ſich von dieſem ihr ſo theuren Fleck 
Erde losreißen, da der Abend bereits hereindämmerte. In 
ernſtem Schweigen kehrten Beide heim. — 

Am folgenden Morgen ſetzte der Vogt Marie und Hein- 
rich zum Feſtlande über, Jan und Auſte fuhren mit ihm, 
weil er auf der Rückfahrt ihrer Hilfe zur Leitung des Bootes 
bedurfte. 

Die Vogtin und Tine konnten ſich nicht entſchließen, 
der Verhaßten Lebewohl zu jagen. Der Vogt wollte aufs 
fahren und ſie mit Gewalt dazu zwingen, Heinrich hielt 
ihn zurück und beruhigte ihn: er wußte ja, weshalb die 
Beiden ſich ſcheuten, vor Marie hinzutreten. Er ſelbſt 
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athmete freier auf, als er ſich mit der Geliebten auf dem 
Boote befand und ein friſcher Wind ſie weiter und weiter 
von der Inſel entſernte. 

Die Ueberfahrt war eine ruhige und glückliche. Als 
Marie in das Haus des Kaufmanns Teerling eintrat, fühlte 
ſie, daß ſie dort gern bleiben werde, denn in freundlichſter 
Weiſe wurde ſie empfangen. Heinrich blieb bei ihr, und 
als auch er nach einigen Wochen, da ſein Urlaub beendet 
war, von ihr ſcheiden mußte, war ſie bereits ruhiger ge⸗ 
worden und Heinrich ließ ſie ohne Sorge zurück, wußte er 
doch, daß ſie in der Frau des Kaufmanns und in deren 
Töchtern aufrichtige Freundinnen ſich erworben hatte. 


Der Winter war nach manchen und ſchweren Stürmen 
zu Ende gegangen, die Wieſe auf der Inſel prangte in 
friſchem Grün, auf den Dünen blühten die Brombeer⸗ 
ſträucher und der Sanddorn. Rinder waideten in dem ſaf⸗ 
tigen Graſe und die zahlreichen Möven hatten in dem Sande 
ihre Neſter bereitet. Auch über dies kleine Eiland war der 
Hauch des Frühlings hingeweht. N 

In dem Hauſe des Vogtes waren mehrere Veränderungen 
vorgegangen. Der alte Knecht war geſtorben, er hatte ſich 
einfach zu Tode getrunken. Der Vogt hatte einen willigen 
Arbeiter in ihm verloren, den Tod deſſelben aber doch wenig 
bedauert, denn mit Auſte war mehr als ein düſteres Ge⸗ 
heimniß, welches ſeine Lippen treu bewahrt hatten, in das 
Grab geſenkt. 

Klaas Aaken und Jan athmeten doch freier auf. Sie 
waren Andere geworden, weniger düſter und verſchloſſen, 
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mit feſtem Willen waren ſie entſchloſſen, mit ihrer Ver⸗ 
gangenheit zu brechen, und der Sandhügel über dem Grabe 
ihres Bruders mahnte ſie täglich daran, ihren Entſchluß 
durchzuführen. 

Die Vogtin hatte eingeſehen, daß ihre Eiferſucht eine 
Thorheit geweſen war, ihr Mann war freundlicher gegen 
ſie als je zuvor und auch ihr Weſen ſchien etwas von ſeiner 
ſtarren Kälte zu verlieren. 

Den Groll gegen Marie hatte ſie freilich noch immer 
nicht überwunden, ja derſelbe wurde ſogar wieder geſteigert, 
als ſie die Verlobung Heinrichs mit derſelben erfuhr. Sie 
hatte gewünſcht, daß ihr Sohn ſich ein reiches Mädchen 
ausſuche, und vermochte ſchwer zu faſſen, daß er ſein Herz 
an eine, die nichts beſaß, verſchenkt habe. Etwas änderte 
ſie ihre Anſicht, als Marie durch die Bemühungen des 
Vogtes und des Kaufmanns Teerling die Verſicherungs⸗ 
ſumme für das Schiff ihres Vaters und die Ladung des⸗ 
ſelben ausgezahlt erhielt, denn dieſelbe war nun nicht arm 
mehr. 

Marie fühlte ſich in dem Hauſe des Kaufmanns Teer⸗ 
ling glücklich, denn ihr Geſchick fand die aufrichtigſte Theil⸗ 
nahme. Der Vogt und Jan beſuchten ſie, ſo oft ſie zum 
Feſtlande kamen. Und als der Sommer zu Ende ging, da 
kehrte auch Heinrich zurück, frei von jeder Verpflichtung, 
denn es war ſeine Abſicht, nur in eigenem Schiffe wieder 
über den Ocean zu fahren und nicht allein, ſondern be⸗ 
gleitet von ſeiner jungen Frau. 
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Zur Säkularfeier des 11. Auguſt 1778. 
Von 
H. Scheube. ; 
(Nachdruck verboten.) 

„Wenn ich etwas dazu thun könnte, daß Deutſchland 
zu Einem Staate würde, ſo wollte ich gern mich lebendig 
rädern laſſen“, ſo ſprach 1815 ein deutſcher Mann, der um 
ſeiner Beſtrebungen willen, Gedanken und Wünſche der 
deutſchen Einheit in den Köpfen und Herzen namentlich 
der vaterländiſchen Jugend zu entzünden, des Bittern und 
Harten nachher genug erfahren ſollte. Ein glücklicheres 
Geſchlecht, haben wir erreicht, was nur gewollt zu haben 
unſeren Vätern zum Hochverrathe angerechnet wurde und 
viele der Beſten der Nation in langwierige Kerkerhaft 
führte; um ſo mehr find wir daher verpflichtet, das Anz 
denken jener Streiter und Märtyrer in dankbarer Ver⸗ 
ehrung zu bewahren. Dieſe pietätvolle Erinnerung auch 
durch ein äußeres Zeichen zu bethätigen, iſt uns gegenwärtig 
eine neue Gelegenheit geboten — am 11. Auguſt läuft ein 
Jahrhundert ab, ſeit der tapfere Mann geboren ward, 
deſſen markiges Wort den Anfang unſerer Mittheilungen 
ziert, und hoffentlich wird die Nation recht allgemein das 
Säkularfeſt des Patrioten begehen, in dem fie zugleich den 
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Begründer jener ſyſtematiſchen Leibesgymnaſtik, des Tur⸗ 
nens, ſchätzt, die gegenwärtig ein ſo wichtiges Element 
der deutſchen Volkserziehung bildet. Der Name des zu 
Feiernden, Friedrich Ludwig Jahn, wird ſicher keinem 
unſerer Leſer zum erſten Male an das Ohr ſchlagen, nur 
Wenige ihrer aber dürften es ſein, denen die ſo höchſt 
originelle und urwüchſige perſönliche Erſcheinung des bedeu⸗ 
tenden Mannes noch aus eigener Begegnung in der Er⸗ 
innerung lebt. Darum findet ein flüchtig umriſſenes Lebens- 
bild deſſelben vielleicht freundliche Aufnahme. 

Die Erdenlaufbahn Friedrich Ludwig Jahn's war eine 
vielbewegte, an mancherlei Abenteuern und intereſſanten 
Schickſalen und Begegniſſen reiche, ſehr abweichend von 
dem gleichmäßigen Einerlei, in dem ſonſt das Daſein der 
deutſchen Lehrer und Schriftſteller ſich abzuſpinnen pflegt. 
Von Jugend an ſehen wir Jahn in die Geſchichte ſeiner 
Zeit verflochten, nicht blos leidend an den Ereigniſſen 
und Kämpfen einer ſchweren, aber großen und erhebenden 
Periode betheiligt, ſondern mannigfach ſelbſtthätig in ſie 
eingreifend. Einer der beharrlichſten und wirkſamſten 
Agitatoren für Deutſchlands Befreiung von der Fremdherr⸗ 
ſchaft, einer der erſten und kühnſten Bahnbrecher unſerer 
politiſchen Wiedergeburt, war er immer und überall ein 
raſtloſer und unentwegter Kämpe für deutſchen Geiſt und 
deutſche Art, mit Einem Worte ſo durch und durch deutſch 
ſelbſt in geringfügigen Aeußerlichkeiten, daß ſeine „Deutſch⸗ 
thümelei“ zuweilen an die Schrulle ſtreifte und einer Lächer⸗ 
lichkeit verfiel, die doch die kernhafte Geſinnung des Son⸗ 
derlings nimmermehr verdiente. Friedrich Ludwig Jahn 


186 Der „Alte im Bart“. 


war ein deutſcher Mann, wie vor und nach ihm das 
Vaterland ihrer ſich nicht vieler zu rühmen hat, und das 
iſt fürwahr genug, um ſeinem Gedächtniß die Unvergäng⸗ 
lichkeit zu ſichern. £ 

Jahn's Wiege ſtand am Elbſtrome, in einer landſchaft⸗ 
lich reizloſen, doch fruchtbaren Ebene der preußiſchen Vor⸗ 
mark, im wohlhäbigen Bauerndorfe Lanz, der hannover' chen 
Grenze gegenüber. Dort wurde er am 11. Auguſt 1778 im 
Pfarrhauſe geboren, ehrwürdigen und frommen Eltern, die 
ihm ſchon früh in das Kinderherz pflanzten, was er ſelbſt 
ſpäter als „die Quelle ſeines nachherigen inneren Wohls 
und äußeren Wehs“ bezeichnete: das unaustilgbare Gefühl 
von Recht und Unrecht. Ebenſo frühzeitig ließen ſie indeß den 
Knaben ſich körperlich nach Herzensluſt entwickeln und 
tummeln, ihn dergeſtalt zu dem Werke geſchickt machend, 
das er nachmals unternahm und mit ſo glücklichem Erfolge 
durchführte. Reiten, ſchwimmen, klettern, laufen — das 
Alles leiſtete der Knabe bereits mit einer von mehreren 
Seiten bezeugten gewiſſen Meiſterſchaft, hatte mithin „die 
Elemente des Turnens ſchon früh beiſammen“. Dabei 
vernachläſſigte der Vater jedoch auch die geiſtige Ausbildung 
des Sohnes nicht, zumal ſuchte er bei Zeiten deſſen Intereſſe 
für Geſchichte und Politik zu erwecken, als hätte den Augen 


ſeines Geiſtes ſchon die merkwürdige Lebensbahn vorge⸗ 


ſchwebt, die dem Kinde dereinſt beſchieden war. „Im 
neunten Jahre,“ erzählt Heinrich Pröhle in ſeinem Friedrich 
Ludwig Jahn's Leben“, dem ſich unſere Darſtellung im 
Weſentlichen anſchließt, „war er ſchon ein eifriger Zeitungs⸗ 
leſer, und als er durch die Blattern blind war, las ihm 
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ſein Vater die neueſten Nachrichten über den Türkenkrieg 
aus den Blättern vor, die ein Kandidat faſt eine Meile 
weit über Feld herbrachte.“ 

Aus der väterlichen Unterweiſung kam Jahn zuerſt auf 
das Gymnaſium des nahen Salzwedel, dann nach Berlin — 
in beiden Schulen aber ſcheint er ſich keinen ſonderlichen 
Ruhm erworben zu haben. In Berlin ward ihm nach der 
Prüfung vielmehr die „ſchimpflichſte“ Cenſur zu Theil, und 
jo ging er, am 17. April 1795, eines Tages heimlich da— 
von und in die Welt hinein, um erſt nach einem Jahre 
wieder zum Vorſchein zu kommen und zu Oſtern 1796, 
mit dem Zeugniſſe der Reife verſehen, ſich als akademiſcher 
Bürger der Univerſität Halle an der Saale immatrikuliren 
zu laſſen. Wo er ſich während jenes Jahres aufgehalten 
und was er in der Zeit getrieben, iſt auch von ihm ſelbſt 
niemals eigentlich aufgeklärt worden. „Er habe Deutſch⸗ 
land bereist, um ſich zu überzeugen, wie es ausſähe,“ das 
iſt Alles, was ſeine ſpäteren ſelbſtbiographiſchen Aufzeich⸗ 
nungen über die ſeltſame Epiſode enthalten. Auch Jahn's 
Univerſitätsſtudien mögen nicht eben die regelmäßigſten 
geweſen ſein. Gern hätte er ſelbſt ſich der Rechtskunde 
zugewandt, die beſchränkten Mittel ſeines Vaters nöthigten 
ihn jedoch, die Theologie zu wählen, ohne daß er es darin 
aber weit gebracht hätte. Bereits in jenen Tagen beſchäf⸗ 
tigten ihn vor Allem die Zuſtände des Vaterlandes und 
deren Verbeſſerung, insbeſondere war es ihm um Belebung 
des Patriotismus zu thun, der damals allerdings nur als 
Ausnahmserſcheinung angetroffen wurde, und noch als 
Student ſchickte er, wenn auch nicht unter ſeinem Namen, 


SS 
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ſeine erſte darauf abzielende Schrift in die Welt, eine drei 
Bogen ſtarke Broſchüre mit dem Titel: „Ueber die Be⸗ 
förderung des Patriotismus im deutſchen Reiche. Allen 
Preußen gewidmet.“ Es war, ſagt ſein Biograph mit 
treffendem Ausdruck, „ſein Schatten, den er vor ſich her j L 
warf“, ſchon die deutliche Ankündigung deſſen, was der Ver⸗ 
faſſer ſeinem Volke ſpäter werden ſollte, ein Büchlein 
voller Kraft und Schwung, voll jenes prophetiſchen Geiſtes, 
der mehr oder weniger alle Kundgebungen ſeiner Feder 
kennzeichnet, dabei von wirkungsvollſter Einfachheit in der 
Darſtellung; eine warme Lobrede zugleich auf die Gediegen⸗ 
heit des altpreußiſchen Weſens. 

Schon von Halle aus durchſtreifte er, von einer immer 
regen Wanderluſt getrieben, Deutſchland wiederholt im 
Norden und im Süden; ebenſo von Greifswald aus, wo⸗ 
hin er ſich nach vierjährigem Verweilen an erſterem Orte 
begab, um die nordiſchen Sprachen zu ſtudiren. Alsdann 
ſehen wir den Unſteten ſich kurze Zeit als Hauslehrer ver⸗ 
ſuchen, hierauf wiederum in Göttingen, mit dem Gedanken, 
ſich hier als Hochſchullehrer zu habilitiren; endlich als im 
Jahre 1806 der Krieg Preußens mit Napoleon ausbrach, 
machte er ſich auf den Weg, das preußiſche Heer aufzu⸗ 
ſuchen, das ſich in Thüringen zuſammenzog. Der Erlös 
aus einer verkauften franzöſiſchen Grammatik und einem 
ſeidenen Halstuche lieferte ihm das einzige Reiſegeld, über 
das er verfügte. Bei furchtbarem Sturm- und Regen⸗ 
wetter überſtieg er den Harz, um bald darauf — es war 
gerade am verhängnißvollen Schlachttag, am 14. Oktober 
— bei Artern in der güldnen Aue mitten unter die fliehen⸗ 


— 
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den Trümmer der geſchlagenen preußiſchen Armee zu ge⸗ 
rathen. Von einem Vorwärtsdringen konnte nunmehr 
natürlicher Weiſe auch für Jahn nicht die Rede ſein. Er 
machte alſo, wie er in einer handſchriftlichen Schilderung 
ſeiner abenteuerlichen Irrfahrt ſelbſt berichtet, am folgenden 
Tage die Flucht über Sangerhauſen nach Mansfeld mit, 
wanderte von da nach Halle, und als auch dies von den 
Franzoſen beſetzt wurde, auf weiten Umwegen vier Tage 
danach gen Magdeburg, bis er, allenthalben von Flucht 
und Rathloſigkeit, von Wirrniß und leider auch von Ver⸗ 
rätherei umgeben, zu Anklam in Pommern anlangte, auch 
nur jedoch, um Zeuge von deſſen Einnahme durch Napo⸗ 
leons Truppen zu ſein. Unter unſäglichen Beſchwerden, 
das Herz voll des bitterſten Leides über das Unglück des 
Vaterlandes, zog unſer glühender junger Patriot durch die 
ſchwediſch⸗pommer'ſchen Städte längs der mecklenburgiſchen 
Küſte nach Lübeck, in das ſich ſoeben Blücher auf ſeinem 
bewundernswerthen Rückzuge geworfen hatte. j 

Es war ein entſetzlicher Marſch des vaterlandstreuen 
Jahn, der ſich rühmlich auszeichnete von ſo vielen der da⸗ 
maligen deutſchen Geiſtesträger, die der Zauber des kor⸗ 
ſiſchen Eroberers in ſeinen Bannkreis feſſelte. Man muß 
ſeine eigenen Aufzeichnungen leſen, um ihm all die Seelen⸗ 
pein nachzufühlen, die er auf ſeiner Irrfahrt erduldet hat, 
und wird ſicher ſeinen Worten glauben, wenn er erzählt, 
daß er, während feiner Wanderung, „erſt kürzlich neun⸗ 
undzwanzig Jahre alt geworden, in der Nacht vom 14. 
zum 15. Oktober zu Artern plötzlich graue Haare be⸗ 
kommen habe, nachdem er am Abende vorher die flüchtige 
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preußiſche Kriegskaſſe hatte nach Magdeburg vorbeifahren 
ſehen.“ 

Die Jahre der ſchwerſten Noth waren es, die nun für 
den niedergeworfenen Staat des großen Friedrich aufgingen. 
Jahn verlebte dieſe härteſte Prüfungszeit feiner Heimath 
anſcheinend amt⸗ und geſchäftslos im Elternhauſe zu Lanz, 
offenbar jedoch bereits mit einer Anzahl anderer eifriger 
Patrioten zur Anbahnung eines Wandels der Dinge ver⸗ 
bündet und von den Führern der Bewegung mit mancher 
bedeutungsvollen Sendung betraut, die eines unerſchrockenen 
Herzens und findigen Kopfes bedurfte. So begegnen wir 
ihm bald in Hannover und Hamburg, bald in Halle und 
in Berlin, bald auf den Gütern mecklenburgiſcher Edel⸗ 
leute, und überall, ohne daß ſeine häufigen Kreuz⸗ und 
Querzüge den feindlichen Behörden auffällig wurden, weil 
er rundum Freunde hatte, durch deren Beſuch er feine ge⸗ 
heimen Aufträge und Abſichten maskiren konnte. Sogar 
in die Hauptquartiere der Franzoſen drang er zu wieder⸗ 
holten Malen ein, und Niemand ahnte dort, zu welchen 
Zwecken dies geſchah. Einmal gelang ihm die Rettung 
eines vornehmen Engländers, der wichtige Papiere aus 
Oeſterreich nach Hamburg zu bringen hatte, deren Ergreifung 
für die Franzoſen von höchſtem Werthe geweſen fein würde. 
Auf Nebenſtraßen leitete er das Gefährt des Boten ſeinem 
Ziele zu; ja eines Abends ließ er den Wagen gefliſſentlich 
umwerfen, damit derſelbe die Nacht über nicht im Gaſt⸗ 
hauſe des Dorfs, deſſen Eigner ihm verdächtig war, ſondern 
bei dem ihm bekannten gut deutſch geſinnten Schmied ſtehen 
blieb, und überbrachte ſchließlich die Depeſchen des Eng⸗ 


Von H. Scheube. 191 


länders einem der deutſchen Geſandten zur Verwahrung, von 
deſſen Patriotismus er aus früherer Bekanntſchaft über⸗ 
zeugt ſein durfte. Nach dem zweiten Einzuge der Verbün⸗ 
deten in Paris, im Jahre 1815, ſah er hier den alſo durch⸗ 
geholfenen brittiſchen Diplomaten wieder, der Jahn's Anz 
weſenheit in der franzöſiſchen Hauptſtadt aus den Zeitungen 
erfahren hatte und ſeinen Retter aufſuchte, um dieſem er⸗ 
neuert für den gefahr⸗ und aufopferungsvollen Dienſt zu 
danken, welcher ihm und der guten Sache acht Jahre früher 
von dem muthigen Deutſchen erwieſen worden war. 

Am Tage vor Weihnachten des Jahres 1809 zog das ſchwer 
. geprüfte preußiſche Königspaar, Friedrich Wilhelm III. und 
Luiſe, aus dem öſtlichſten Winkel der Monarchie in Berlin 
wieder ein; um dieſes vaterländiſche Freudenfeſt mit zu 
feiern, war auch Jahn kurz vorher nach der Hauptſtadt ge⸗ 
kommen, wo er bald danach in der damals wohlangeſehenen, 
nach Peſtalozzi'ſchen Grundſätzen organiſirten Erziehungs⸗ 
anſtalt eines Dr. Plamann eine Lehrerſtelle erhalten zu 
haben ſcheint. Mehr noch als feine pädagogiſchen Ob- 
liegenheiten aber nahmen ihn auch jetzt patriotiſche Be⸗ 
ſtrebungen in Anſpruch. Alle Beſſergeſinnten erkannten 
das Eine, was Deutſchland noth that: die Hebung der 
Volksſittlichkeit und Volkskraft; denn nur dadurch war 
eine Abſchüttelung des Napoleoniſchen Joches möglich. Aus 
dieſen Gedanken ging u. A. die berühmte Denkſchrift des 
Freiherrn v. Stein vom März 1810 hervor, welche auf 
die Erziehung der deutſchen Jugend im nationalen Sinne 
drang; aus ihm entſprang die im nämlichen Jahre, mitten 
in äußerer Bedrängniß, bewirkte Gründung der Berliner 
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Univerſität, die mit vollem Rechte als „das höchſte Bei⸗ 
ſpiel einer thätigen Anerkennung für die Wiſſenſchaft und 
für die Idee“ gerühmt worden iſt; aus ihm wuchs ſchließ⸗ 
lich die über alle Worte herrliche Erhebung des deutſchen 
Volkes heraus, die ihren Schimmer noch über die ſpäteſte 
Nachwelt breiten wird. 

Wie man leicht ermeſſen kann, lebte und webte Jahn 
in dieſem Gedanken, dem vorher ſchon der Philoſoph Jo⸗ 
hann Gottlieb Fichte in ſeinen im Winter von 1807 zu 
1808 gehaltenen berühmten „Reden an die deutſche Nation“ 
einen wuchtigen Ausdruck verliehen hatte, und man wird 
nicht fehlgreifen, wenn wir ihn als eifriges Mitglied 
manches geheimen Bundes betrachten, der ſich in der Zeit 
von Deutſchlands tiefſter Erniedrigung, zwiſchen dem Frieden 
von Tilſit (7. und 9. Juli 1807) und dem Untergange 
der „großen Armee“ in Rußland (1812), mit den mannig⸗ 
faltigſten, oft freilich recht abenteuerlichen Entwürfen für 
die Rettung des Vaterlandes trug. Daß Jahn auch wäh⸗ 
rend dieſer Berliner Jahre mehrere geheime Sendungen 
und Reiſen ausführte, ſteht feſt. Den Kern ſeines Denkens 
und Trachtens aber legte er in einem im Jahr 1810 ver⸗ 
öffentlichten Buche nieder, das wir unſtreitig als die be⸗ 
deutendſte ſeiner Schriften anzuſehen haben, wenn ſie 
literariſch auch dem Tadel vielen Anhalt bietet und des 
Wunderlichen und Barocken die Fülle enthält. Wie er 
ſelbſt mittheilt, begann er die Abfaſſung des Buches bereits 
vor der Schlacht von Jena, auf ſeinen dieſer folgenden 
Kreuz⸗ und Querzügen büßte er indeß faſt alle ſeine Bücher 
und Handſchriften ein, unter ihnen auch das Manufeript 
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des gedachten Werkes. 1807 und 1808 ſetzte er es denn 
von Neuem auf, erſt zwei Jahre ſpäter jedoch erſchien es 
zu Lübeck unter dem damals fremdartig auffälligen und 
viel bekrittelten Titel „Deutſches Volksthum“, denn 
dieſes Wort ſelbſt, ſowie das von ihm abgeleitete „volks⸗ 
thümlich“, beides uns jetzt ſo ganz geläufige Ausdrücke, ſind 
in der erwähnten Schrift zum erſten Male gebraucht wor⸗ 
den, eine Erfindung Jahn's, der bekanntlich in Wort- 
bildungen, zum Theil ſehr abſonderlicher und bizarrer Art, 
ſeines Gleichen ſuchte, namentlich wo es galt, ein übliches 
Fremdwort durch einen deutſchen Ausdruck zu erſetzen, den 
dann freilich gar manchmal Niemand zu deuten vermochte. 

Mit ſeinem „Volksthum“ dagegen that er einen höchſt 
glücklichen Griff; „es wurde gleichſam zum Zeichen der ſich 
ihrer endlich ſelbſt bewußt werdenden Nation“, in Tage⸗ 
blätter, Zeitſchriften, Bücher, in öffentliche Staatsreden 
und Urkunden übergehend, „die Loſung des Tages“. Das 
Ziel des Buches aber iſt die Einheit Deutſchlands, die 
„mit Feuer und Schwert durchgeführt werden müſſe“, auf 
die jedwede Volkserziehung in erſter Stelle ihr Augenmerk 
zu lenken habe. Man kann ſich vorſtellen, wie zündend 
die Schrift einſchlug in jener erregten Zeit, wie weſent⸗ 
lich ſie beigetragen hat, die Gemüther zu dem großen Be⸗ 
freiungskampfe zu ſtacheln, der Napoleons Weltherrſchaft 
über den Haufen warf, und wie daher, zumal im Süden 
und Weſten Deutſchlands, die Franzoſenfreunde Ach und 
Weh ſchrieen über „die Miſſethäter und Hochverräther, die 
den Boden des — rheiniſchen Bundes beſudelten“. Un⸗ 
leugbar ſteht viel Seltſames und Phantaſtiſches in dem 
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Buche über Volksfeſte, über die Stadt „Teutona“, die als 
Hauptſtadt im Mittelpunkte des Reiches an der Elbe erbaut 
werden ſolle, über Zollweſen und Gerichtsverfaſſung, über 
Volkserziehung und Bildungsweſen, über Literatur und 
Zeitungen u. ſ. w., allein auch gar Vieles, was jetzt aus⸗ 
geführt und bewährt erfunden worden iſt, und noch Manches, 
was auch heutigen Tages allgemeine Aufmerkſamkeit und 
Beherzigung verdient, wie der echtdeutſche Herzſchlag, der 
das Werk durchzittert, alle die Schrullen und Wunderlich⸗ 
keiten vergeſſen macht, die es durchranken. Ein Zeugniß 
aus großen Tagen, ein heller Mahn- und Weckruf zu 
Nationalbewußtſein und Deutſchthum, hat es Anſpruch auf 
hiſtoriſche Geltung. 

Um dieſelbe Zeit vollbrachte Jahn aber noch eine andere 
That, die viel tiefer in das Volk griff und eine weit 
größere Tragweite gewann als die genannte Schrift. Mit 
den feiner Obhut anvertrauten Knaben des Plamann'ſchen 
Inſtitutes wanderte er an den ſchulfreien Mittwoch⸗ und 
Sonnabendnachmittagen hinaus in Feld und Haide und 
unterwies ſie in verſchiedenartigen ſchmeidigenden und 
kräftigenden Leibesübungen, für die er ſelbſt, nach alt⸗ 
deutſchen Anklängen, das Wort „Turnen“ erſann, das 
jetzt jedem deutſchen Knaben ſo lieb und vertraut geworden 
iſt und auch manchen alten Geſellen wohl gemuthet. Das 
geſchah im Jahr 1810. Zwölf Monate danach, nachdem 
ein Stamm dieſer erſten deutſchen Turner auch während 
des Winters getreulich zuſammen gehalten hatte, wurde, 
im Frühſommer von 1811, der erſte deutſche Turnplatz in 
der Haſenhaide, am ſüdweſtlichen Saume Berlins, eröffnet, 
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da wo jetzt Jahn das wohlverdiente Denkmal aufgerichtet . 
ſteht, und nun ſehen wir, „öffentlich und vor Jedermanns 5 
Augen“, Knaben und Jünglinge in Geſellſchaft der neuen 

Kunſt des Turnens obliegen. „Die Sache machte Auf⸗ 
ſehen,“ ſagt Pröhle; „ſelbſt franzöſiſche Tagesblätter ge⸗ 
dachten ihrer. Im Winter wurde ſie in den nöthigen 
Zuſammenhang mit früheren verwandten Beſtrebungen ge⸗ 
bracht: man machte ſeine literariſchen Studien über die 
Turnkunſt. Die größeren und herangereifteren Turner 
zeigten ſich ſchon von der Idee des Turnens ergriffen; ſie 
übten ſich daher tüchtig und konnten im nächſten Sommer 
als Vorturner auftreten.“ Unter ihnen befand ſich bereits 
Jahn's ſpäterer Gehilfe auf dem Turnplatze und bei der 
Herausgabe des „Turnbuchs“, Ernſt Eiſelen, der „nachher 
den Samen des Turnens in Berlin unter den ſchlimmſten 
Umſtänden keimfähig erhielt.“ Auch einer der edelſten aller 
deutſchen Turner gehörte ſchon damals dem Vereine an, 
als der Ordner in deſſen Verſammlungen, Jahn's College 
in der Plamann'ſchen Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt, Friedrich 
Frieſen aus Magdeburg, ein leuchtendes Vorbild der 
deutſchen Jugend in Mannestugend und vaterländiſchem 
Sinne, eine der höchſten Zierden der bald durch die Lande 
brauſenden Freiheitskämpferſchaar von Lützow's „wilder, ver⸗ 
wegener Jagd“, die mit der Turnerei in ſo engem Zuſam⸗ 
menhange ſtand. 

Denn als ſie endlich ſchlug, die von jedem wahren 
Deutſchen ſo heiß erſehnte Stunde der Befreiung, als am 
3. Februar 1813 Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
ſein Volk unter die Waffen rief gegen den fremden Drän⸗ 
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ger, da blieb kein echter Turner daheim, und Allen voran 
eilte ihr Meiſter Friedrich Ludwig Jahn zu den Fahnen 
nach Breslau, um Schöpfer und Seele des „in Gemäßheit 
einer unter dem 18. Februar erlaſſenen königlichen Ver⸗ 
ordnung“ durch die Majore v. Lützow, v. Sarmowsky 
und v. Petersdorf errichteten Freicorps zu werden, das 
die Erlaubniß erhielt, außer der Linie zu operiren und mit 
der wohlbekannten ſchwarzen Montur bekleidet wurde. 
Dieſem Freicorps ſtrömten die gebildetſten Leute aus ganz 
Deutſchland zu, unter ihnen, wie alle unſere Leſer wiſſen, 
auch der jugendliche Dichter von „Leyer und Schwert“, 
Theodor Körner aus Dresden. Selbſt mehrere Frauen und 
Jungfrauen kämpften, als Männer verkleidet, in der tapfern 
Schaar mit, ſo jene Eleonore Prohaska, die von Friedrich 
Rückert ſo ſchön beſungen worden iſt, die zarte Johanna 
Lüring, „die mit ihrer kleinen Büchſe von einem Vorpoſten 
bei Jülich mit wahrer Fröhlichkeit gegen die ausfallenden 
Franzoſen tiraillirte“ ꝛc. ꝛc. 

Jahn war Lieutenant bei den Lützowern, ſein Einfluß 
aber auf die jungen Freiſchärler, die „Enfanterie“ (Kin⸗ 
derei), wie ſie Napoleon ſpöttiſch zu nennen pflegte, auch 
ſein perſönliches Auftreten und ſelbſtſtändiges Handeln be⸗ 
wirkten, daß er allgemein nur der „Hauptmann“ hieß und 
ſogar von Behörden und Miniſterien dieſen Titel erhielt. 
Wir würden die Geſchichte der Befreiungskriege ſchreiben 
müſſen, wollten wir Jahn auf ſeinen Kriegszügen folgen; 
es genüge daher die Bemerkung, daß er bis zur zweiten 
und endgiltigen Niederwerfung des Franzoſenkaiſers im 
Jahre 1815 thätigen Antheil nahm an den Unternehmungen 


Bon H. Scheube. 197 


der Lützower, vielleicht zwar nicht ſowohl im Vorder⸗ 
grunde ihrer einzelnen kriegeriſchen Aktionen, doch nach wie 
vor das treibende Element des Freicorps, durch Schrift 
und Wort anfeuernd und zumal auch zu mancher heiklen 
Miſſion und Rekognoszirung gebraucht, wie er u. A. ein⸗ 
mal vom General Scharnhorſt den Auftrag empfing, ſich 
mit einer Sektion des Corps nach dem Spreewalde zu be⸗ 
geben und dort den falſchen Lärm zu verbreiten, als ſei 
die Gegend von einer großen Armeeabtheilung beſetzt. 
Daß Jahn als Lützower dem Vaterlande ſehr weſentliche 
Dienſte geleiſtet, iſt vom Staate öffentlich anerkannt wor⸗ 
den; beſagte doch ein Erlaß der Statthalterſchaft zwiſchen 
Elbe und Oder: Der gute Geiſt, der die jungen Frei⸗ 
willigen belebe, ſei vorzüglich Jahn zu verdanken. Auch 
wurde ihm nach der Einnahme von Paris ein Jahrgeld 
von tauſend Thalern ausgeſetzt, wie der preußiſche Staats⸗ 
kanzler Fürſt Hardenberg ſchreibt: „Wegen ſeiner in der 
Stunde der Gefahr um das Vaterland erworbenen blei⸗ 
benden Verdienſte.“ 

Seit dem 30. Auguſt 1814 mit einer Mecklenburgerin, 
Helene Kolloff, einer „rechten Kernfrau“, verheirathet, hatte 
ſich Jahn nach den Feldzügen in Berlin niedergelaſſen, 
literariſchen Beſchäftigungen und deutſchen Sprachſtudien 
hingegeben, wie er denn die „Berliniſche Geſellſchaft für 
deutſche Sprache“ ſtiftete. Vor Allem aber widmete er 
Kraft und Zeit, ja auch ſeine materiellen Mittel der Fort⸗ 
bildung der Turnkunſt, in deren Intereſſe er im Jahre 1816 
das allen nachmaligen ähnlichen Schriften zur Grundlage 
dienende Werk: „Die deutſche Turnkunſt zur Errichtung 
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der Turnplätze, dargeſtellt von Friedrich Ludwig Jahn und 
Ernſt Eiſelen“ auf ſeine Koſten veröffentlichte, nachdem er 
das kleine Vermögen, das ihm ſeine Gattin in die Ehe 
gebracht, zur Herſtellung des Berliner Turnplatzes verwandt 
hatte. Darin iſt indeß das Turnen weit weniger als hy⸗ 
gieiniſche Leibesgymnaſtik, denn als Mittel zur Belebung 
des Nationalgefühles aufgefaßt, wie er es von Anfang an 
immer zunächſt als politiſches Inſtitut, als Mittel zur Er⸗ 
reichung der ihm am Herzen liegenden deutſch-patriotiſchen 
Zwecke betrachtet hatte. 

Ganz die nämliche Tendenz verfolgten die öffentlichen 
Vorleſungen, die er vom Januar des Jahres 1817 in Berlin 
zu halten begann — ſie waren der zuweilen freilich allzu 
kräftige und nach manchen Seiten hin ohne Noth verletzende 
Ausdruck ſeines Kern- und Urdeutſchthums, des „Natio⸗ 
nalbewußtſeins auf ſeiner ſchwindelndſten Höhe“ und dran⸗ 
gen wieder und wieder, immer lauter und entſchiedener auf 
Deutſchlands ſtaatliche Einigung. Das waren nun Mah⸗ 
nungen, die in der Zeit der ſich erhebenden Reaktion und 
Demagogenſuche an maßgebender Stelle nicht angenehm 
berührten, um ſo weniger, als einzelne der leitenden Männer 
ſich von Jahn's ſchroffen Ausdrücken perſönlich getroffen 
glaubten. Zwar wurden auch im Jahr 1818 die Vor- 
leſungen wieder aufgenommen; zwar wuchs der Zulauf zu 
den Turnplätzen in Berlin und anderwärts fort und fort; 
zwar dehnten ſich die Turnfahrten ſeiner Berliner Zöglinge 
immer weiter und weiter aus, bis nach Pommern und 
Rügen; zwar ſtieg Jahn's Geltung in der Meinung ſeiner 
Zeitgenoſſen immer höher, ertheilten ihm doch zwei deutſche 
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Univerſitäten, Kiel und Jena, zugleich „Ehren halber“ die 
Würde eines Doktors der Philoſophie — allein ſchon zogen 
ſich die Gewitterwolken über ſeinem Haupte zuſammen, deren 
Strahl ſeiner reichen Thätigkeit ein jähes Ende bereiten ſollte. 

Auf einen ungerechten und unverzeihlichen Angriff hin, 
den der Profeſſor Henrich Steffens in Breslau gegen das 
Turnen als „ſtaatsgefährliche Umtriebe“ geſchleudert, wur⸗ 
den vorerſt die Turnplätze zu Breslau und Liegnitz von 
der Regierung geſchloſſen und nachher, im März 1819, dieſe 
Maßregel auf den geſammten preußiſchen Staat ausgedehnt, 
wiewohl vor nicht langer Zeit erſt Jahn vom Miniſterium 
ſelbſt aufgefordert worden war, „das Turnen in Preußen 
zur höchſten Vollkommenheit zu bringen!“ Damit waren 
die Wege gebahnt, nun auch gegen den „Turnvater“ ſelbſt 
vorzugehen, deſſen deutſchnationales Wirken ſchon längſt 
„unbequem“ geworden war und mit argwöhniſch⸗ängſtlichen 
Augen beobachtet wurde. In der Nacht vom 13. zum 14. Juli 
1819 fiel endlich der wohlvorbereitete Schlag — auf Befehl 
des Fürſten Staatskanzlers v. Hardenberg, ſeines vormaligen 
warmen Gönners und Schützers, ward Jahn in ſeiner 
Wohnung verhaftet und zuerſt nach Spandau, ſodann nach 
Küſtrin transportirt, wo man den Gefangenen eine Zeit 
lang ſogar Ketten tragen ließ. Und dazu herrſchte eben 
ſchwere Krankheit in ſeinem Hauſe, der zwei ſeiner Kinder 
erlagen, während der Vater im Kerker feſtgehalten wurde! 

Es iſt hier nicht der Ort, näher in den Jahn'ſchen 
Prozeß einzutreten — es war nur eine jener vielen unſeli⸗ 
gen Demagogenunterſuchungen, wie ſie bald in ſo manche 
deutſche Familie Schmerz und Verzweiflung tragen ſollten 
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und die Stimmung des deutſchen Volkes gegen feine Regen⸗ 
ten naturnothwendig faſt unheilbar verbittern mußten. Sechs 
Jahre lang blieb Jahn in Unterſuchungshaft, ſeit 1820 
allerdings einer ſehr milden, indem ihm geſtattet war, mit 
ſeiner Familie in der Stadt Kolberg in Pommern wohnen 
und ſich, mit der Beſchränkung, eine gewiſſe Entfernung 
jenſeit des Feſtungsrayons nicht zu überſchreiten, faſt ganz 
frei bewegen zu dürfen. Am 15. März 1825 ſprach das 
Oberlandesgericht zu Frankfurt a. d. O., dem das Erkennt⸗ 
niß in der Sache übertragen war, den Unterſuchungs⸗ 
gefangenen völlig frei, denn alle die ihm zur Laſt ge⸗ 
legten Verſchuldungen: Mitglied einer geheimen Verbindung 
zum Sturze der deutſchen Fürſten und zur Einführung 
der Republik geweſen zu ſein u. ſ. w. — hatten ſich nicht 
im Geringſten beweiſen laſſen, wie dies vom Decernenten im 
Prozeſſe, dem Kammergerichtsrath und bekannten roman⸗ 
tiſchen Erzähler E. T. A. Hoffmann zu Berlin in ſeinem 
bereits im Jahre 1820 abgefaßten vortrefflichen Referate 
auf das Schlagendſte dargethan worden war. 

Nur eine erſchwerende Bedingung war an das frei⸗ 
ſprechende Erkenntniß geknüpft; eine Kabinetsordre König 
Friedrich Wilhelms III. beſtimmte, daß Jahn „in Zu⸗ 
kunft weder in Berlin und einem Umkreiſe von zehn Meilen, 
noch in einer Univerſitäts⸗ und Gymnaſialſtadt der Auf⸗ 
enthalt erlaubt werde, und daß er da, wo er ſeinen Wohn⸗ 
ſitz wähle, unter polizeilicher Aufſicht bleiben ſolle“ — eine 
Verfügung, die erſt von Friedrich Wilhelm IV. aufgehoben 
worden iſt, welcher Jahn ſeine unbeſchränkte Freiheit zurück⸗ 
gab; wie er auch den Geſinnungsgenoſſen des Erſteren, den 
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Sänger des Nationalliedes: „Was iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land“, Ernſt Moritz Arndt, in die ihm in derſelben ſchmäh⸗ 
lichen Reaktionsperiode entzogenen Rechte als Profeſſor 
wieder einſetzte. 

Jahn erkor ſich das anmuthige echt deutſche Thüringen 
zum Wohnorte; dort hat er, hoch oben auf der Steilwand 
über der reißenden Unſtrut, unweit des alten Markgrafen⸗ 
ſchloſſes zu Freiburg angeſiedelt, ein halb literariſches Still⸗ 
leben geführt bis an ſein Ende, ſeinen Garten bauend und 
ſeine Reben pflanzend, heimgeſucht von alten und jungen 
Gäſten aus der Nähe und der Ferne, zumal von den 
Studenten des benachbarten Jena, bis zuletzt ein origineller 
Kernmenſch durch und durch, oder, ſagen wir es immer, in 
manchen Dingen ein gar wunderlicher Heiliger, deſſen 
äußere Erſcheinung ſchon in Widerſpruch ſtand mit der 
gewöhnten Tracht und Mode. Mit dem kurzen ſchwarzen 
altdeutſchen Rocke angethan, über den ſich der breite Hemd⸗ 
kragen legte, den Hals entblößt, auf dem kahlen Scheitel 
das ſchwarze Sammekkäppchen, um Kinn und Wangen 
einen dichten weißen Bart, der bis auf die Bruſt herab— 
wallte — damals noch eine auffallende Erſcheinung, ſo daß 
der greife „Turnvater“ auch weit und breit nur „der Alte 
im Bart“ genannt wurde — alſo wanderte der auch in 
hohen Jahren noch körperlich und geiſtig friſche und rüſtige 
Mann im grünen Lande umher und lenkte gar manchen 
Blick und wohl auch manches Lächeln auf ſich, wenn er, 
wie ein Patriarch der Vorzeit, ſich inmitten der modernen 
Geſellſchaft zeigte und da und dort ſeine mit ſeltſamen 
Worten und Wendungen verquickten, immer jedoch gedanken⸗ 
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reichen und anregenden Reden hielt. Alſo kam er auch, vom 
ſechzehnten Wahlbezirke der preußiſchen Provinz Sachſen 
dahin geſandt, im Jahre 1848 zum deutſchen Parlamente 
nach Frankfurt am Main, auch hier, wie man ſich denken 
kann, eine viel beſtaunte, fremdartige Geſtalt, ein Ueber⸗ 
bleibſel aus entſchwundenen Tagen, wie dies der Alte in 
gewiſſem Sinne auch geiſtig war, ohne wahre Fühlung mit 
der Gegenwart, die er, das Schickſal jo mancher einſt be⸗ 
deutender Menſchen, nicht recht zu begreifen vermochte. 

In ſeinem Hauſe zu Freiburg, das ihm die Sammlungen 
der Nation gebaut haben, nachdem ſeine frühere Wohnung 
mit all ſeiner fahrenden Habe, ſeinen Büchern, Handſchrif⸗ 
ten und Andenken ein Raub der Flammen geworden war, 
ging der Alte am Abende des 15. Oktobers des Jahres 1852 
zur ewigen Ruhe ein, nachdem in ſeinen letzten Jahren ihn 
leider noch mancher herbe Schickſalsſchlag getroffen hatte. 
Und wenn wir nun Alles in Allem nehmen, ſo werden 
wir ihm nachrufen müſſen: er war ein Mann, ein Mann 
in einer ſchweren Zeit, und nicht ihm zuletzt ſind wir es 
ſchuldig, daß ſtaatlich eine andere und beſſere Zeit über 
dem deutſchen Vaterlande aufgegangen iſt. Es war einer 
unſerer getreuen Eckardte, was wir ihm nimmermehr ver⸗ 
geſſen wollen. Dies auch dem jüngeren Geſchlechte der Leſer 
dieſer Blätter zu Gemüthe zu führen, das iſt der Zweck 
dieſer flüchtigen Lebensſkizze aus der Feder eines Mannes, 
der, ſelbſt ſchon weißbärtig, den originellen „Alten im 
Barte“ noch gar manches Mal von Angeſicht zu Angeſicht 
geſchaut und feiner kernigen, faſt bibliſch-prophetiſchen Rede 
gelauſcht hat. 


Das Zellengefängniß. 
Eine Skizze 


von 
Schmidt⸗Weiſſenfels. 
(Nachdruck verboten.) 

Verbrechen wird es immer geben, ſo lange Menſchen 
in irgend einer geſellſchaftlichen Verbindung mit einander 
leben. Die Begierden, Verſuchungen und Leidenſchaften, 
welche zum Verbrechen reizen, ſind den Menſchen ſo natür⸗ 
liche, daß man ihre Wirkungen auch als unvermeidliche 
Uebel einer ſtaatlichen Geſellſchaft hinnehmen muß. Dieſer 
Umſtand ſchließt freilich nicht aus, daß das Verbrechen be⸗ 
ſtraft werden muß und die Geſellſchaft ſich gegen diejenigen 
ihrer Mitglieder zu ſchützen ſucht, welche ſich ihr gefährlich 
gezeigt haben. Im Allgemeinen und beſonders da die Todes⸗ 
ſtrafe in Folge einer mehr ſittlichen Auffaſſung des Menſchen⸗ 
lebens durch den Staat in der europäiſchen Welt immer 
ſeltener verhängt wird, müſſen die Gefängniſſe dem Zweck 
entſprechen, die Verbrecher zeitweiſe oder für immer der 
Gemeinſchaft mit der Geſellſchaft zu entheben, und neuer⸗ 
dings hat man damit auch die lobenswerthe Abſicht ver⸗ 
bunden, auf den Gefangenen beſſernd einzuwirken, wenn in 
dieſer Beziehung auch nur ſehr ausnahmsweiſe Erfolge zu 
verzeichnen ſind. 
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Am meiſten verſprach man fich für beide Zwecke von 
der Einſchließung des Verurtheilten in ein Zellengefängniß, 
wo eine mehr oder weniger ſtreng durchgeführte Verein⸗ 
ſamung und undurchbrechbare Schweigſamkeit den Gefangenen 
zum Nachdenken und zur Reue führen ſollte, dann aber 
vor Allem ihn des Verkehrs mit den anderen Gefangenen 
beraubte, wodurch die noch unverdorbenen Naturen den un⸗ 
vermeidlichen Einflüſſen der verderbten und nicht mehr zu 
beſſernden Genoſſen entzogen wurden. Dies Syſtem der 
Iſolir- oder Zellenhaft wurde zuerſt im nordamerikaniſchen 
Staat Pennſylvanien, in Philadelphia, zu Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts in Anwendung gebracht und hat dar- 
nach den Namen des pennſylvaniſchen Syſtems erhalten. 
Es währte ſehr lange, ehe daſſelbe in Europa zu ernſterer 
Beachtung gelangte. Erſt als man hier in einzelnen Staa⸗ 
ten dem Gefängnißweſen als einer ſehr wichtigen und leider 
immer größeren Umfang annehmenden Aufgabe näher trat, 
fand nach und nach auch das Zellenſyſtem, gleichſam wie 
zur Probe, eine Aufnahme. In der Mitte dieſes Jahr⸗ 
hunderts waren in den meiſten Staaten ſchon Gefängniſſe 
dieſer Art als koſtſpielige und oft auch ſehr großartige Bau⸗ 
ten aufgeführt worden und wurden in ihnen die Verur⸗ 
theilten, in Belgien und Frankreich auch oft die Unter⸗ 
ſuchungsgefangenen, einer milderen oder ſtrengen Durchfüh⸗ 
rung des pennſylvaniſchen Syſtems unterworfen. Milder 
war ſie, wenn die Verhafteten bei Tage in gemeinſamen 
Arbeitsſälen, aber unter Beobachtung eines abſoluten Schwei⸗ 
gens, unter Aufſicht von Beamten verſammelt und nur 
Nachts in ihren einzelnen Zellen eingeſchloſſen gehalten 
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wurden, oder aber, wenn ihnen in den Iſolirzellen Arbeit 
nach freier Wahl und eine Beköſtigung aus eigenen Mit⸗ 
teln geſtattet wurde. In dieſer letzteren Beziehung zeigte 
man ſich namentlich in Belgien und Frankreich duldſam, 
indem man den Hauptzweck der Haft nicht in einer gänz⸗ 
lichen Aufhebung der individuellen Freiheit ſah, deren Ver⸗ 
luſt den Menſchen vollſtändig zu einer Maſchine herabwür⸗ 
digt und ihn damit entweder heuchleriſch oder ſtumpf gegen 
die ihm aufgedrängten Morallehren werden läßt. 

Wie ſtark die Erfahrungen der Gefängnißbeamten für 
dies Zellenſyſtem ſprachen, bewies ihr Kongreß im Jahre 
1877 in Stuttgart. Faſt ohne Widerſpruch einigten ſie ſich 
zu dem Beſchluß, das Zellengefängniß als das grundſätzlich 
beſte den Regierungen zu empfehlen, damit es in Zukunft, 
wenn irgend möglich, zur Verbüßung aller längeren Haft⸗ 
ſtrafen und ſelbſt gegen Unterſuchungsgefangene in Anwen⸗ 
dung käme. Damit ſcheint, hundert Jahre nach dem erſten 
Verſuch in Amerika, dies Syſtem auch in Deutſchland zu 
allgemeiner Aufnahme zu gelangen, und es dürfte von wei⸗ 
terem Intereſſe ſein, über den Aufenthalt in einem ſolchen 
Gefängniß und deſſen Einrichtung Näheres zu erfahren. 
Eine Verſchiedenheit in Einzelnheiten, wie ſie die Hausord⸗ 
nungen dieſer Gefängniſſe bieten, kann dabei als unwichtig 
nicht weiter in Betracht kommen. 

Einem Feſtungswerk an Mächtigkeit der Mauern gleich, 
meiſt in ſtrahlen⸗ oder fächerartiger Form, ſo erhebt ſich 
das Zellengefängniß in einem der entlegenen, geräuſchärmeren 
Viertel größerer Städte. Ein hohes eiſenbeſchlagenes Thor 
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offnet ſich erſt, ſobald der Wagen mit den einzuliefernden 
Gefangenen vorgefahren iſt und der Führer deſſelben das ihm 
bekannte Signal mit dem Glockenzug gegeben hat. Durch 
das Thor, an der Wache vorbei, holpert der Wagen in den 
Heinen Hof, wo die Beamten des Hauſes bereits zum Em- 
pfang des neuen Gaſtes bereit ſtehen. Dieſer hört, wie das 
eiſerne Thor dröhnend hinter ihm wieder in's Schloß ger 
worſen wird — es ſcheidet ihn fortan von der übrigen 
Menſchheit, innerhalb deren er bisher gelebt. Mit dem 
Tritt, den er aus dem Wagen macht, hat er den Boden 
des Grabes unter den Füßen, in dem er als lebendige Krea⸗ 
tur Monate, Jahre ſeinetz Daſeinsz nun zubringen muß. 
Die Beamten geleiten ihn mit einem einfachen Wink in 
den breiten, hellen Korridor, der den Eingang des rieſigen 
Gebäudes bildet. Eine Wartezelle, ähnlich derjenigen in 
einer Fluß ⸗Badeanſtalt, nimmt ihn hier auf und damit 
beginnt das Syſtem der Iſolirung und der ſchweigenden 
Verrichtungen, dem er fortan unterworfen iſt. Nach einer 
Weile führt man ihn durch einen beſonderen Gang in das 
Bureau des Hauſes, wo feine Perſönlichkeit feſtgeſtellt, feine 
Taſchen unterſucht und geleert werden und ein ſehr genaues 
Signalement von ihm und ein Verzeichniß ſeiner Sachen 
aufgenommen und in die Bücher verzeichnet wird. Dann 
gelangt er erſt durch einen anderen Gang in das eigentliche 
Innere des Gebäudes, an eine große Glasrotunde, in welcher 
fi Tag und Nacht die Oberaufſeher aufhalten und von 
welcher ſie bequem in alle Theile des Hauſes hineinblicken 
können. Denn ſtrahlenförmig gehen von dieſer Glasrotunde 
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als gemeinſamem Mittelpunkt die langen Flügel aus, in 
denen ſich ſtockweis über einander die Zellen für die Ger 
fangenen befinden. 

Hier, in dieſem lichten, durch den Anblick der mehrfachen 
ſich öffnenden Hallen feierlich ſtimmenden Vorſaal hat der 
neue Ankömmling nichts weiter zu thun, als eine auf Holz 
oder Eiſenblech gemalte Nummer in Empfang zu nehmen. 
Es iſt die Nummer feiner Abtheilung und feiner Belle; fie 
iſt jet der Inbegriff ſeines ganzen Seins in dieſem Haufe, 
wo er nur noch als eine Nummer genannt, gekannt und 
behandelt wird. Ein Blick darauf und er ahnt es, daß 
er das freie Menſchenthum nunmehr gegen ein maſchinen⸗ 
artiges Daſein ausgewechſelt hat. 

Man zeigt ihm den Flügel, in dem ſeine Zelle ſich be⸗ 
findet, und im Trabe, dem üblichen Gefangenenſchritt zur 
Fortbewegung in dieſem Hauſe, begibt er ſich dahin. Ein 
Wärter empfängt ihn ſchon am Eingang des Flügels und 
ladet ihn ein, in eine der geöffneten Badezellen zu treten 
und hier fein Bad zu nehmen. In aller körperlichen Rein⸗ 
lichkeit muß er der Bewohner dieſes Palaſtes werden. Hat 
er das Bad genommen, ſo ſagt ihm der Wärter, in welchem 
Geſchoß ſeine Zelle liegt; er trabt dahin, reicht ſeine Num⸗ 
mertafel dem Schließer und wird von demſelben dem Raume 
zugewieſen, der Alles umſchließt, was nunmehr ſein Reich iſt. 

Es iſt nicht viel, das denkbar Wenigſte, was nothwen⸗ 
digem Bedürfniß eines Menſchen genügen kann. Eine läng⸗ 
liche, ſchmale Zelle von etwa vier Meter Länge und zwei 
Meter Breite; der Thür gegenüber ein großes viereckiges 
Fenſter über Manneshöhe angebracht und mit Scheiben aus 
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gerilltem Glas, die wohl das Licht hereinlaſſen, aber keinen 
Blick hinaus, auch nicht zum Himmel hinauf, geſtatten. 
An der einen Seitenwand befindet ſich ein Holztiſch, über 
welchem ein Gasrohrſtück im Winter während der Abend⸗ 
zeit bis ſieben Uhr der Spender des Lichts wird, und ein 
dreibeiniger runder Holzſchemel. Die Wand gegenüber birgt 
in der Ecke nächſt der Thür ein befeſtigtes Brett, auf welchem 
die Matratze, Decke und Leintücher vorſchriftsmäßig zuſam⸗ 
mengerollt ihren Platz während des Tages haben. Unter 
dieſem Brett iſt ein Kloſet. Dann gibt es noch einen 
Beſen in der Ecke, eine Blechkanne mit Waſſer in der an⸗ 
deren; einen Napf und eine Blechſchüſſel mit Holzlöffel, die 
auf einem Leiſten oberhalb der Thür aufbewahrt werden. 

Mit einem Blick hat der Neueingetretene ſeine kleine, 
dürftige Behauſung überſchaut. Je nach dem Temperament 
deſſelben tritt gleich darauf die Wirkung dieſes Anblicks 
einer troſtloſen Wirklichkeit bei ihm hervor. Das Gefühl, 
hier von aller Welt abgeſchloſſen, wie begraben leben zu 
müſſen, erſchüttert ſelbſt noch verhärtete Naturen und bringt 
beſonnene ohne jedes Schuldbewußtſein zu einem Aus⸗ 
bruch von Verzweiflung. Als der General Cavaignac z. B. 
in Per Nacht zum 2. Dezember 1851 mit vielen anderen 
Republikanern und Gegnern des Napoleoniſchen Staats⸗ 
ſtreichs von den Helden deſſelben verhaftet und nach dem 
Zellengefängniß Mazas in Paris gebracht worden war, ging 
er lange Zeit mit verſchränkten Armen und kopfſchüttelnd 
auf und ab in ſeiner Zelle, bis er in ſeiner Wuth den 
Tiſch mittelſt des Schemels zerſchlug, ſo ſehr dies auch der 
Hausordnung zuwider war und wie ſchwierig es ſicherlich 
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geweſen. Andere weinen, Andere ſchimpfen, Manche brechen 
zuſammen oder verſuchen gar einen Selbſtmord; aber meiſt 
genügt ein hier verlebter Tag ſolcher Seelenmarter, daß 
der Gefangene ſich in's Unabwendbare ſchickt und in jeder 
Unterbrechung der todtenſtillen Klauſur einen Troſt findet, 
mit dem er einen Tag nach dem anderen immer ruhiger 
überſteht. 

An ſolchen, ihm ſo wohlthätigen Unterbrechungen fehlt 
es auch nicht. Um ſechs Uhr des Morgens ertönt die große 
Glocke, welche den Beginn des Taglebens für die Gefangenen 
anzeigt. Die Todtenſtille geht in ein geheimnißvolles Sum- 
men über, welches das Haus erfüllt. Die Schließer laufen 
draußen auf und ab, die Reinigung der Gallerien beginnt. 
In den Zellen aber erheben ſich deren Inwohner von ihrem 
Lager; ſie haken die Hängematte, welche das Bett getragen, 
von den beiden Langwänden ab, rollen Matratze und Decken 
und ſtellen ſie an ihren Platz zurück. Dann kehren ſie den 
ſteinernen Fußboden der Zelle, ſammeln den Schmutz dicht 
an der Thüröffnung, ſtellen daneben den Waſſerbehälter 
und reinigen ſich darnach ſelber. 

Der Schließer öffnet Thür um Thür, fegt ſchnell den 
Schmutz hinaus und nimmt die Waſſerkanne hinaus. Eine 
unſichtbare Hand ſtellt bald darauf dieſe Blechkanne mit 
friſchem Waſſer gefüllt wieder an den Eingang der Zelle 
zurück. Keine Stunde und in jedem der ſechs Flügel ſind 
die hunderte von Zellen deſſelben in vorſchriftsmäßiger Ord⸗ 
nung und Alles verſinkt wieder in Grabesruhe. 

Bis acht. Dann läutet abermals die Glocke und gibt 
das Signal für ein unheimliches Raſſeln und Klappern in 
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den Flügelhallen. Näher und näher kommt es der Zelle. 
Plötzlich öffnet ſich eine kleine Klappe in der Thür unter⸗ 
halb des Guckloches, durch welches der Wärter von außen 
immer in das Innere jeder Zelle blicken kann. Auf das 
Brettchen hinter der Klappe fliegt der Napf mit dampfender 
Suppe und das leere, dorthin ſchon vom Gefangenen ge⸗ 
ſtellte Geſchirr verſchwindet dagegen. Das Thürchen ſchließt 
ſich und draußen verhallt allmählig das Klirren und Klap⸗ 
pern, welches der Transport der vielen Blechgeſchirre, leeren 
wie gefüllten, auf einer auf dem Galleriegeländer fortge⸗ 
rollten Platte verurſachte. 

Die Suppe iſt verzehrt und der Gefangene beginnt jenen 
Umlauf innerhalb ſeiner Zelle, wie man ihn wohl in den 
Käfigen zoologiſcher Gärten bei den wilden Thieren be⸗ 
obachten kann. Bald öffnet ſich die Thürklappe wieder und 
der Wärter wendet ſich diesmal an den Menſchen, dem ein 
gewiſſes freies Beſtimmungsrecht noch zugeſtanden wird. 
Er fragt nämlich nach den Bedürfniſſen des Gefangenen und 
notirt dieſelben. Es iſt wenigſtens in Frankreich und Bel⸗ 
gien den Unterſuchungsgefangenen, namentlich den politiſchen, 
geſtattet, ſich von der Kantine, dem Viktualienhandel des 
Hauſes, Wein, Brod, Fleiſch, Käſe, Butter, Tabak, Tinte, 
Federn, Papier für das ihnen belaſſene Geld zu kaufen; 
außerdem iſt dies der Moment, den Beſuch des Arztes, des 
Direktors oder Prieſters zu wünſchen, ebenſo ein Buch aus 
der Hausbibliothek, ſelbſtverſtändlich nur religibs im In⸗ 
halt. Dieſe liberale Einrichtung bezüglich einer theilweiſen 
Selbſtbeköſtigung und namentlich der Erlaubniß des Tabak⸗ 
rauchens exiſtirt aber in den Zellengefängniſſen mit ſtrengem 
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Syſtem nicht und verbietet ſich ſchon von ſelbſt, wo die 
Strafgefangenen des Morgens in die gemeinſamen Arbeits⸗ 
ſäle geführt werden, nicht aber in ihren Zellen ſich ſelbſt 
beſchäftigen oder auch durch die Anſtalt mit einer täglichen 
Arbeitsaufgabe verſehen werden. 

Je nach der Reihenfolge, welche ſeine Nummer trifft, 
wird dem Gefangenen täglich eine Stunde Spaziergang in 
der Luft gewährt. Dann öffnet ſich der Riegel ſeiner Thür, 
der Wärter kündet mit kurzem, einförmigem Ruf ihm dieſen 
Moment an und es iſt ihm freigeſtellt, zu gehen oder zu 
bleiben. In letzterem Fall wird die Thüre wieder geſchloſſen; 
im erſteren öffnet ſie ſich vollends und der Zellenbewohner 
verläßt ſeine vier Wände mit dem vorgeſchriebenen beflügel⸗ 
ten Schritt, durchläuft ſo die Gallerie, eilt die Treppe hin⸗ 
unter und durch einen Gang in ſeinen Gartentheil, ohne 
daß er Jemand geſehen oder gehört hat. Sobald beim 
Austritt aus der Zelle ihm die Richtung ſeines Laufes ge— 
zeigt worden iſt, gelangt er auch mit einer mathematiſchen 
Beſtimmtheit an ſein Ziel; ein Abweichen und Irren iſt 
bei der ſyſtematiſchen Einrichtung aller Gänge unmöglich. 
Zum Ueberfluß müſſen die Gefangenen, ehe ſie ihre Zelle 
verlaſſen und die Flügelhalle betreten, in manchen Anſtalten 
noch eine Maske vor das Geſicht nehmen. 

Jenes Gartenſtück, welches den Genuß der Bewegung in 
friſcher Luft, den Anblicks des Himmels und wohl auch 
einiger Blumen auf einem Raſenplatz geſtattet, iſt eigent⸗ 
lich weiter nichts als eine dachloſe Zelle, der Theil eines 
großen Kreiſes, welcher durch hohe Mauern radienartig in 
vielleicht zwanzig Abſchnitte zerlegt worden iſt. Es gehen 
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in ihnen zu gleicher Zeit zwanzig Menſchen neben einander 
ſpazieren, ohne ſich ſehen oder ſprechen zu können. Einer 
nach dem anderen iſt aus dem Hauſe in den kleinen Mit⸗ 
telbau dieſer Zellengärten gekommen, wo jeder derſelben 
ſeine beſondere, hinter ihm ſich ſchließende Eingangsthür 
hat. Dieſer Mittelbau, wo die Radien des Kreiſes mün— 
den, hat eine obere Gallerie, von der aus ein patrouilliren⸗ 
der Wächter in alle Gärtchen hinunter ſehen und derartig 
alle Spaziergänger darin ſteis beobachten kann. Ein an⸗ 
derer Wächter macht vor dem äußeren Giltertheil der Gärt⸗ 
chen ſeine Runde. Iſt die gemeſſene Zeit vorbei, ſo kehrt 
jeder einzelne dieſer umhegten und bewachten Spaziergänger 
auf demſelben Wege wieder in ſeine Zelle zurück, auf dem 
er ſie verlaſſen. 

Nur ein flüchtiger Blick konnte immer, wenn der Ge= 
fangene außerhalb feiner Zelle war, über die Halle ſchwei— 
fen, von deren Bewohnern er einer iſt. Aber er macht dieſen 
flüchtigen Blick oft, vielleicht täglich, und bald hat er ſich 
ein klares Bild von dieſem Raum gemacht. Man könnte 
ihn einen immenſen langen Saal nennen, in ſeinem lufti⸗ 
gen Aufbau und bei der außerordentlichen Sauberkeit, die 
hier waltet, von elegantem Eindruck. Die ganze Länge iſt 
mit einer Glasdecke überwölbt, von der Hoffeite her blickt 
auch noch ein Fenſter hinein, ſo hoch, wie der Bau ſelber. 
Der Fußboden iſt ein Steinparquet; darüber erheben ſich 
zwei breite gußeiſerne Gallerien mit eiſernem Gitter, auf 
welche die Zellen hinausgehen, die in den beiden oberen Ge— 
ſchoſſen ſich befinden. 

Sonntags oder an Feiertagen wird dieſe Halle, die in 
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der That einem Kirchenſchiffe gleicht, im katholiſchen Frank⸗ 
reich und Belgien auf kurze Zeit zum Gottesdienſt benutzt. 
Alle Zellenthüren werden zu dieſem Behufe nur ſo weit 
geöffnet, daß eine fingerſchmale Spalte den Blick hinaus 
geſtattet. Alle dieſe Thüren öffnen ſich nur nach einer 
Seite, jener, wo der gemeinſame Mittelpunkt der ausſtrah⸗ 
lenden Flügel iſt, die erwähnte Glasrotunde der Oberauf⸗ 
ſeher. Aus ihr wird jetzt eine Altarniſche, in welcher der 
Prieſter ſeine Meſſe hält, an welcher unſichtbar hinter 
den Thürſpalten die hunderte von Zellenbewohnern Theil 
nehmen. Das Glöcklein ſchallt, der Weihrauch wallt empor 
und dringt bis in die Zellen. Dann ſchließen ſich deren 
Thüren wieder feſt. In den proteſtantiſchen Ländern gibt 
es eine eigene Kirche im Zellengefängniß, wohin die Ge⸗ 
fangenen zum Anhören der Predigt geführt werden und wo 
ſie nach dem Syſtem der Iſolirung wie in einem eigenen 
Stuhl ſitzen, ſo daß Einer nicht den Andern zu ſehen und 
zu berühren vermag. 

Um Mittag öffnet ſich noch einmal das kleine Thür⸗ 
fenſter und das Eſſen wird in derſelben Weiſe hineingeſtellt, 
wie Morgens das Frühſtück mit dem Brod. Die Hälfte 
des Tages iſt vorüber; die Unterbrechungen haben die Zeit 
gekürzt. Deſto länger und qualvoller die zweite Hälfte, 
während welcher der Wärter, der auf der Gallerie zuweilen 
auf und ab geht, keine Veranlaſſung mehr hat, ſich mit 
der einzelnen Zelle zu beſchäftigen. Höchſtens daß er leiſe 
den Schieber vor dem Guckloch in der Thür fortrückt und 
nachſieht, was der Gefangene in ſeiner Einſamkeit treibt. 
Er darf nicht liegen und auch nicht ſchlafen — glücklich, 
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wenn er durch Arbeit Viertelſtunde auf Viertelſtunde zu 
kürzen vermag. Denn der Gefangene ſucht das Kleinſte 
mit dem Inſtinkt des Lebens zu erfaſſen, um ſich wieder in 
eine, wenn auch nur ideelle Gemeinſchaft mit der Welt da 
draußen, vor dieſen Mauern und Riegeln, zu ſetzen. Er 
hört die Glocken von den Kirchen ſchlagen und lauſcht auf 
jeden Viertelſtundenſchlag, weil jeder ihm ein Ruf der Frei⸗ 
heit däucht. 

Wie eine Erlöſung begrüßt er das Geläut des Hauſes 
um ſieben Uhr, das ihn zum Schlafengehen mahnt. Ein 
Tag der Gefangenſchaft iſt wieder vorbei und der Schlum⸗ 
mer nimmt das Bewußtſein und damit das Leid und die 
Pein. Er langt vom Brett die zuſammengerollten Beſtand⸗ 
theile ſeines Lagers, hakt die Hängematte an den beiden 
gegenüberſtehenden Wänden ein, legt die Matratze darauf, 
die er mit einem Leintuch bedeckt, ein anderes ſchlägt er 
um die wollene Decke. Viel beſſer iſt hier ſein Bett viel⸗ 
leicht, als er es jemals gehabt, beſſer als wohin Tauſende 
in der Freiheit ihr müdes Haupt legen. Und doch, wie 
gern vertauſchte er es gegen ein Strohlager, könnte er die 
Freiheit genießen! Wie würden faſt Alle, die Unglück und 
Laſter, Leichtſinn und Fehltritt in dieſe Vermauerung brachte, 
das Kreuz des menſchlichen Elends auf ſich nehmen gegen 
dieſe ſichere Leibesverſorgung in der Zelle, die nur Gram und 
Reue, Seelenqual und oftmals Hoffnungsloſigkeit für alle 
Zukunft nährt! Wohl ihm, nachdem er ſich gebettet, wenn 
bald der Schlaf ihn als ein treuer Freund im Unglück 
umfängt, vielleicht dein holder Traum aus der Kindheitszeit 
ihn der kraurigen Wirklichkeit geiſtig entführt! 


Kreuzung 
und Selbſtbefruchtung im Pflanzenreiche. 


Von 
Dr. W. Heß. 


(Nachdruck verboten.) 

Wenn im Laufe des Frühlings die holde Flora ihr 
blüthenreiches Füllhorn über die ſtarre Erde ausgeſchüttet 
hat, dann freut ſich wohl jeder Menſch der mannigfaltigen 
Blüthenpracht und athmet mit Wolluſt die von zarten Düf⸗ 
ten durchwürzte Luft. Aus den beengenden Mauern eilt 
ein Jeder hinaus in den blühenden Garten, auf die bunte 
Wieſe oder unter das zartgrüne Laubdach des ſchützenden 
Waldes und pflückt die lieblichen Kinder des Lichts zum 
zierlichen Strauß, zum feſtlichen Kranz. 

Wenn wir jedoch die mannigfaltigen Geſtalten der Blu⸗ 
men betrachten, ſo drängt ſich uns unwillkürlich die Frage 
auf, woher dieſe große Verſchiedenheit derſelben ſtammt, 
warum die eine Blüthe dieſe Geſtalt, Farbe und Geruch hat, 
die andere jene. Schon im Jahre 1793 verſuchte Konrad 
Sprengel in ſeinem ausgezeichneten Werke: „Das entdeckte 
Geheimniß der Natur im Bau und in der Befruchtung der 
Blumen“ dieſe Frage zu löſen. Durch genaue Beobachtung 
mehrerer hundert Blumenarten kam er zu dem Schluſſe, 
daß der Honig der Blumen nur der Inſekten wegen abgeſon⸗ 
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dert werde, daß die bunten Farben die Aufmerkſamkeit die⸗ 
ſer Thiere auf die Honigquelle richten und beſtimmte, auf⸗ 
fallend gefärbte Flecke und Linien ihnen die Oeffnungen 
anzeigen, durch welche fie zu ihnen gelangen können; ferner, 
daß die Honig holenden Inſekten den Blüthenſtaub von 
den Staubgefäſſen abſtreifen, auf die Narbe bringen, und 
dadurch die Befruchtung vermitteln, was um ſo wichtiger 
iſt, da viele Pflanzen nur auf dieſe Weiſe befruchtet wer⸗ 
den können. So betrachtet Sprengel die Geſtalt der Blüthen⸗ 
theile, die Farbe und den Wohlgeruch der Blumen als in 
naher Beziehung zur Befruchtung ſtehend und von ihr ab⸗ 
hängend. 

Aber dieſe hübſche Theorie hat eine ſchwache Seite. 
Man ſieht nicht ein, weshalb bei einer Reihe von Pflanzen 
eine Vermittelung durch Inſekten nothwendig ſein ſoll, da 
der Pollenſtaub ohne Weiteres auf die Narbe fallen kann. 
Indeſſen muß es doch auffallend erſcheinen, daß bei den 
meiſten Pflanzen eine Kreuzung nicht nur nicht ausgeſchlof⸗ 
ſen iſt, ſondern die Blüthen vielmehr ſo eingerichtet ſind, 
daß ſie gelegentlich oder regelmäßig durch den Pollenſtaub 
anderer Blüthen derſelben Art befruchtet werden. Die Ein⸗ 
richtungen, welche die gegenſeitige Befruchtung ſichern, bes 
ſtehen bei einer großen Zahl der Pflanzen darin, daß Staub⸗ 
gefäſſe und Piſtille ſich nicht gleichzeitig, ſondern nach 
einander entwickeln, bei anderen in der Trennung der Ge⸗ 
ſchlechter oder in einer mechaniſchen Vorrichtung, welche 
verhindert, daß der Pollenſtaub auf die Narbe derſelben 
Blüthe fallen kann. Bei anderen Pflanzen iſt die Selbſt⸗ 
befruchtung zwar nicht völlig verhindert, allein es wird bei 
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ihnen eine ſolche Menge von Pollenſtaub entwickelt, daß 
er in größerer Zahl aus fremden Blüthen als aus der 
eigenen auf die Narbe fällt. a 

Dieſe mannigfaltigen Vorrichtungen, welche die Kreu— 
zungen begünſtigen, legen die Vermuthung nahe, daß letz⸗ 
tere für die Fortpflanzung von beſonderer Bedeutung ſind. 
Schon in ſeinem Hauptwerke „über die Entſtehung der 
Arten“ macht Darwin auf die Vortheile der Kreuzung und 
die dadurch bedingte Naturausleſe, welche die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Blumen hervorbringen ſoll, aufmerkſam. In 
einem ſeiner neueſten Werke über die Wirkungen der Kreu⸗ 
zung und der Selbſtbefruchtung im Pflanzenreiche bietet er 
uns eine weitere Ausführung und Begründung dieſer An⸗ 
nahme, um die Sprengel'ſche Theorie zu ergänzen. Welch 
eine Fülle werthvoller Unterſuchungen birgt dieſes Werk! 

Die Veranlaſſung zu den Unterſuchungen gab die Be⸗ 
obachtung, daß von zwei Sämlingen der Linaria vulgaris, 
welche von einer und derſelben Pflanze abſtammten, von 
denen aber der eine durch Selbſtbefruchtung, der andere durch 
Fremdbefruchtung entſtanden war, der letztere bedeutend 
kräftiger wurde als der erſtere. Da Sämlinge von Dian- 
thus caryophyllus dieſelbe Erſcheinung zeigten, jo zweifelte 
Darwin nicht mehr, daß die Urſache in der Verſchiedenheit 
der Befruchtung liege, und begann genaue Unterſuchungen 
im großen Maßſtabe. 

Im Verlaufe von elf Jahren wurden von ihm mehr als 
tauſend Pflanzen theils durch Kreuzung, theils durch Selbſt⸗ 
befruchtung erzielt, ihr Wachsthum vom Keime bis zur Aus⸗ 
bildung verfolgt und durch genaue Meſſungen verglichen. 


218 Kreuzung und Selbſtbefruchtung im Pflanzeureiche. 


Darwin verfuhr bei dieſen Verſuchen folgendermaßen: An 
den durch Netze gegen Inſektenbeſuch geſicherten Pflanzen 
wurde ein Theil der Blüthen mit deren eigenen Pollen be⸗ 
fruchtet, ein anderer Theil mit Pollen einer Pflanze der⸗ 
ſelben Art. Beide wurden natürlich in verſchiedener Weiſe 
bezeichnet. Der völlig reife Samen wurde alsdann auf 
verſchiedenen Seiten eines mit feuchtem Sande gefüllten 
Glaskaſtens zum Keimen gebracht und die Keimpflänzchen 
zweier zu gleicher Zeit keimenden Samenkörner, von denen 
der eine durch Kreuzung, der andere durch Selbſtbefruch⸗ 
tung entſtanden war, auf die entgegengeſetzten Seiten eines 
Blumentopfes gepflanzt und unter möglichſt gleiche Lebens⸗ 
bedingungen gebracht. 

So war es möglich, beide in Bezug auf die Keimung, 
auf das Wachsthum und die Höhe, welche ſie erreichten, 
auf das gleichzeitige oder ungleichzeitige Aufblühen, auf die 
Fruchtbarkeit und das Gewicht der erwachſenen Pflanze 
genau zu vergleichen. Darwin ſetzte dieſe Verſuche elf Ge⸗ 
nerationen hindurch fort und kam zu dem Schluſſe, daß 
Kreuzung im Allgemeinen vortheilhaft und Selbſtbefruch⸗ 
tung ſchädlich iſt. : 

Seine Verſuche zeigten nämlich, daß im Allgemeinen 
durch Fremdbefruchtung entſtandene Pflanzen größere Höhe 
und mehr Gewicht, kräftigere Konſtitution und Fruchtbarkeit 
beſitzen. Allerdings ſcheint die Fremdbefruchtung bei der einen 
Pflanze vortheilhafter zu ſein als bei der anderen, und da⸗ 
her erklärt ſich auch, daß die Einrichtung der Blüthen für 
die Fremdbefruchtung und gegen die Selbſtbefruchtung ver⸗ 
ſchieden iſt. 
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Darwin begründet dieſes allgemeine, für die Erklärung 
der Blumenwelt, ſowie für die praktiſche Blumenzucht gleich 
wichtige Ergebniß durch folgende aus ſeinen Verſuchen re⸗ 
ſultirende Sätze: 2 

Wenn Pflanzen viele Generationen hindurch mit frem⸗ 
den Pflanzen derſelben Art gekreuzt ſind, dann aber durch 
Selbſtbefruchtung fortgepflanzt werden, ſo wird dadurch die 
Kräftigkeit und Fruchtbarkeit ihrer Nachkommen bedeutend 
geſchädigt. 

Wenn Pflanzen, welche viele Generationen hindurch, ſei 
es durch Selbſtbefruchtung oder Kreuzung, unter ſich fort⸗ 
gepflanzt ſind, mit einer fremden Pflanze derſelben Art ge⸗ 
kreuzt werden, ſo werden die Nachkommen kräftiger und 
fruchtbarer. 

Die Kreuzung gewährt jedoch wenig oder gar keine 
Vortheile, wenn ſie ohne Zuhilfenahme fremder Stöcke zwi⸗ 
ſchen Pflanzen vorgenommen wird, welche durch Generatio⸗ 
nen hindurch durch Selbſtbefruchtung oder durch Kreuzung 
unter einander entſtanden ſind, oder auch wenn Blüthen mit 
Blüthen derſelben Pflanze oder mit Blüthen, welche derſelben 
Pflanze entſtammende Schößlinge tragen, gekreuzt werden. 

Die Vortheile der Kreuzung ſcheinen alſo daraus zu 
entſpringen, daß die Individuen verſchiedenen Lebensbedin⸗ 
gungen ausgeſetzt geweſen ſind und dadurch etwas variirt 
haben. Daher hat die Kreuzung keine Vortheile, wenn ſie 
zwiſchen Pflanzen, die unter denſelben Lebensbedingungen ge⸗ 
wachſen ſind, ſtattfinden. Es wurden Pflanzen von Ipomaea 
purpurea und Mimulus luteus ſieben Generationen hinter 
einander durch Selbſtbefruchtung gezüchtet und dann mit 
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einander gekreuzt, ohne daß ein Vortheil bemerkt wurde, 
der aber ſofort hervortrat, als die Pflanze mit einer aus 
einer anderen Zucht ſtammenden gekreuzt wurde. In einem 
anderen Falle wurden Pflanzen von Mimulus luteus, welche 
acht Generationen hindurch ſelbſtbefruchtet waren, mit an⸗ 
deren gekreuzt, welche acht Generationen gekreuzt, aber unter 
denſelben Bedingungen gewachſen waren. Zugleich wurden 
auch die erſteren durch Selbſtbefruchtung entſtandenen Pflan⸗ 
zen mit anderen aus einer anderen Gegend bezogenen ge= 
kreuzt und nun verhielt ſich die Höhe der jungen Pflanzen 
der letzten Zucht zu denen der erſten wie 100: 52 und die 
Fruchtbarkeit wie 100: 4. 

Für Landwirthe und Gärtner ſind dieſe Reſultate von 
praktiſchem Werth. Dieſe werden hiernach bei ihrer Zucht die 
beſten Reſultate erlangen, wenn ſie unter verſchiedenen Bedin⸗ 
gungen gewachſene Pflanzen mit einander kreuzen. Gegenwär⸗ 
tig laſſen ſie Samen von anderen Orten kommen, um die lang⸗ 
jährige Zucht unter denſelben Bedingungen zu vermeiden. Nach 
dem oben Geſagten würde es jedoch beſſer ſein, wenn ſie den 
fremden Samen zwiſchen ihren Samen ausſäeten, ſo daß 
die Pflanzen ſich kreuzten. Durch derartige Kreuzung ent⸗ 
ſtandene Pflanzen von Ipomaea purpurea verhielten ſich 
zu Pflanzen, welche innerhalb deſſelben Stammes erzeugt 
waren in der Höhe, wie 100: 78, in der Fruchtbarkeit wie 
100: 52. 

Es liegt nahe, dieſe Reſultate auch auf die Viehzucht 
anzuwenden. Wer nahe verwandte Thiere kreuzen will, muß 
dieſe unter möglichſt verſchiedenen Bedingungen erziehen, doch 
iſt hier nicht der Ort, auf dieſe Frage näher einzugehen. 
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Es bleibt jedoch noch immer zu erklären, weshalb bei 
einer Reihe von Pflanzen keine Vorrichtung zur Erleichte⸗ 
rung der Kreuzung zu finden iſt, ja letztere bei einigen ſo⸗ 
gar durch den Bau ausgeſchloſſen erſcheint. Müller be⸗ 
antwortet dieſe Frage in ſeinem Buch: „Die Befruchtung 
der Blumen durch Inſekten“ folgendermaßen: 

„So oft aus Selbſtbefruchtung hervorgegangene Nach- 
kommen mit aus Kreuzung hervorgegangenen in Wettkampf 
um die Daſeinsbedingungen gerathen, werden die erſteren 
von den letzteren überwunden; es werden daher vorwiegend 
Kreuzung befördernde Blumeneinrichtungen durch Natur⸗ 
züchtung ausgeprägt. Tritt dagegen dieſer Wettkampf nicht 
ein, ſo vermag in vielen Fällen auch Selbſtbefruchtung eine 
unbekannte, vielleicht unbegrenzte Zahl von Generationen 
hindurch der Fortpflanzung zu genügen und zahlreiche ge⸗ 
ſunde und fruchtbare Nachkommen zu liefern; in ſolchen 
Fällen, in welchen eine Kreuzung durch die natürlichen 
Transportmittel des Pollens (Wind, Inſekten u. ſ. w.) 
unſicher wird oder dauernd verloren geht, prägen ſich daher 
häufig Selbſtbefruchtung befördernde Eigenthümlichkeiten aus.“ 

Darwin's Werk enthält ſonach allerdings noch keine 
durchaus abgeſchloſſene Blumentheorie, zumal ſich noch ein⸗ 
zelne zweifelhafte Reſultate darin finden, aber es bietet uns 
eine breite Baſis für weitere Forſchungen, es hat uns, wie 
jedes Werk Darwin's, ein weites Feld geöffnet, deſſen Be⸗ 
arbeitung uns zweifelsohne noch zahlreiche intereſſante That⸗ 
ſachen enthüllen wird. 


Buchhandel und Publikum vor dreihundert 
Jahren. 


Kulturgeſchichtliches Charakterbild. 
Von 


C. Meilitz. 


(Nachdruck verboten.) 
Man hat unſere Zeit wohl das Jahrhundert der Feder⸗ 
fuchſer und Tintenkleckſer, das maſſenhaft ſchreibende und 
maſſenhaft druckende genannt, und mit Recht. Denn die 


Thätigkeit der Preſſe, dieſer gewaltigſten aller modernen 
Großmächte, iſt in rieſige Verhältniſſe hinausgewachſen und 
ſchwillt noch fort und fort zu immer gigantiſcheren Pro⸗ 
portionen an, ſo daß der dieſer Bewegung ferner Stehende 
ſich der Beſorgniß nicht erwehren kann, es müſſe ſolche Ueber⸗ 
produktion ein Ende mit Schrecken nehmen, der literariſch⸗ 
publiziſtiſche „Krach“ könne nicht ausbleiben, wie er andere 
Gebiete menſchlicher Betriebſamkeit unter anſcheinend ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen nicht verſchont hat. Indeß liegen die 
Dinge in Wirklichkeit doch etwas anders. Wird ſich auch 
nicht in Abrede ſtellen laſſen, daß eine Menge von Preß⸗ 
erzeugniſſen in die Welt hinaus geſchickt wird, welche beſſer 
nicht geſchrieben und nicht gedruckt worden wären, im 
Großen und Ganzen jedoch iſt die erſtaunliche Rührigkeit 
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auf allen Gebieten ſchriftſtelleriſcher und buchhändleriſcher 
Wirkſamkeit nur die natürliche Folge ſowohl der wachſenden 
Menſchenzahl und der in immer tiefere Schichten hinab⸗ 
dringenden Bildung, mit welcher das ſteigende Leſebedürf⸗ 
niß in ganz natürlichem Zuſammenhange ſteht, als einer 
geiſtig, politiſch, ſocial und volkswirthſchaftlich ungewöhn⸗ 
lich bewegungsvollen Epoche, welche der Mittheilung und 
Belehrung, der Mahnung und Anregung, der Aufmunterung 
und Beruhigung, der Beurtheilung und Erörterung, des 
Angriffs und der Abwehr durch Schrift und Druck in außer⸗ 
ordentlichem Maße bedarf. In allen dergleichen Perioden 
einer in hohen Wogen gehenden Lebensſtrömung, von der 
Niemand völlig unberührt bleibt, zeigt ſich, ſeit Johannes 
Gutenberg's welterſchütternder Erfindung, auch eine gewiſſer⸗ 
maßen fieberhafte Thätigkeit der Preſſe und in ſämmtlichen 
ſich um dieſelbe gruppirenden Berufs- und Geſchäftszweigen. 
So war, obſchon die Kunſt des Bücherdrucks der Menſchheit 
kaum erſt geſchenkt war und noch die Schwierigkeiten der 
Anfangsſtadien zu überwinden hatte, um die Mitte des 
16. Jahrhunderts während der von Deutſchland aus⸗ 
gehenden mächtigen kirchlichen und politiſchen Bewegung, 
welche die Welt aus dem Mittelalter in die neue Zeit 
hinüberführen ſollte, die Produktion des deutſchen Bücher⸗ 
marktes eine wahrhaft erſtaunliche und dabei ſo eigenthüm⸗ 
liche, in ſo merkwürdige Bahnen und Normen gefaßte, daß 
wir unſeren Leſern eine anregende Unterhaltung zu bieten 
meinen, wenn wir ihnen ein Bild des literariſchen Verkehrs 
in jenen Tagen zu entwerfen verſuchen — auf dem Grunde 
der eingehenden Quellenſtudien, deren Reſultate Robert 
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Calinich in ſeiner unlängſt veröffentlichten inhaltreichen 
Schrift „Aus dem 16. Jahrhundert“ (Hamburg, Mauke 
und Söhne) niedergelegt hat. 

Der Hauptſitz des damaligen Buchhandels war nicht 
wie gegenwärtig Leipzig, ſondern Frankfurt am Main, wie 
die Meſſen des letzteren Ortes bis zum Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts die des erſteren an Bedeutung weit übertrafen. 
Hieß man doch Frankfurt wohl „das Haupt aller Jahr⸗ 
märkte auf Erden“, oder „den kleinen Inbegriff der Welt“, 
auch „das Kaufhaus der Deutſchen“. Ueberhaupt entwickel- 
ten ſich Buchdruckerei und Buchhandel im deutſchen Süden 
viel früher als in Norddeutſchland, dem nachmals die gei= 
ſtige und literariſche Führung Deutſchlands zufallen ſollte. 
Lange, ehe hier der buchhändleriſche Verkehr zu irgend nen 
nenswerther Bedeutung gelangte, gab es in Baſel und 
Straßburg, in Mainz und Nürnberg, in Ulm und Augs⸗ 
burg, auch in Köln und anderen rheiniſchen Orten bereits 
berühmte Buchdruckereien, die zum Theil ſehr Gediegenes 
leiſteten. Frankfurt hatte denn auch ſeine erſte Buchhändler⸗ 
meſſe und veröffentlichte im Jahre 1564 das erſte Verzeichniß 
der im abgelaufenen Jahre erſchienenen Literaturerzeugniſſe, 
während Leipzig mit einem ſolchen „Meßkataloge“, wie das 
Verzeichniß genannt wurde, erſt dreißig Jahre danach, zu 
Michaelis 1594, vor das Publikum trat. Dieſe Meßkataloge, 
die uns zum größeren Theile noch erhalten und aus denen 
1850 von Guſtav Schwetſchke in Halle kulturgeſchichtlich 
ſehr intereſſante Auszüge mitgetheilt worden find, geben 
uns Aufſchluß über den Einfluß, welchen Staat und Kirche 
auf die literariſche Entwickelung ausübten, über den Kampf 
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zwiſchen lateiniſcher und deutſcher Sprache in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darſtellung, über die Betheiligung der verſchie⸗ 
denen Buchdruckereien, der einzelnen deutſchen Gegenden und 
Städte am Geiſtesleben der Zeit, über das Verhältniß, in 
welchem Katholiken und Proteſtanten den Büchermarkt ver⸗ 
ſorgten, über die literariſchen Liebhabereien und Neigungen 
der Leſerwelt ꝛc., und thun u. A. dar, daß die Geſammt⸗ 
maſſe der im Laufe von 36 Jahren, von 15641600, in 
Frankfurt und Leipzig auf die Meſſe gebrachten Bücher 
nicht weniger denn 21,941 betrug, von denen nur ein ver- 
ſchwindend kleiner Bruchtheil nicht in Deutſchland ſelbſt 
veröffentlicht war. Noch überwogen die in lateiniſcher Sprache 
verfaßten Schriften die in deutſcher Zunge erſchienenen be⸗ 
trächtlich; waren der erſteren doch 14,478, der letzteren 
blos 6618 aufgeführt; der kleine Reſt fiel auf die fran⸗ 
zöſiſche, italieniſche und ſpaniſche Sprache. Mehr als tau⸗ 
ſend Bücher enthielten keinerlei Nachweiſe ihres Druckortes, 
bald aber wurden vom Kaiſer ſchon ziemlich ſtrenge „Preß⸗ 
mandate“ erlaſſen, welche vor Allem die Angabe der Druckerei 
verlangten, aus deren Werkſtätten das Produkt hervorge⸗ 
gangen war, und ſo wurden mit jedem der kommenden Jahre 
der Werke ohne Bezeichnung des Druckortes immer weniger; 
1600 ertheilten blos noch fünf darüber keine Auskunft. 
Treten ferner im Jahre 1564 nur zwölf deutſche Ver⸗ 
lagsſtätten auf — Augsburg, Baſel, Budiſſin (Bautzen), 
Erfurt, Frankfurt am Main und an der Oder, Köln, Leip⸗ 
zig, Straßburg, Tübingen, Wittenberg und Zürich — fo 
werden im Jahre 1596 ſchon 59 deutſche Verlagsorte und 
117 Buchdruckerfirmen genannt. Die größte Ausdehnung 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. XII. 15 
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wie qualitative Bedeutung hatte gegen das Ende des 16. Jahr- 
hunderts das Buchdruckereigeſchäft in Frankfurt am Main, 
Leipzig, Wittenberg, Jena, Magdeburg, Straßburg, Baſel, 
Zürich, Augsburg, Nürnberg, Heidelberg, Tübingen, Köln, 
Mainz und Ingolſtadt — Orten, von denen mehrere in 
buchhändleriſcher Beziehung heute kaum noch eine Erwäh⸗ 
nung verdienen. Wie man bei der vorzugsweiſe theologi⸗ 
ſchen Richtung der Periode ſich leicht denken kann, gehören 
faſt zwei Drittel ſämmtlicher der damals gedruckten Schrif⸗ 
ten in das Gebiet der Gottesgelahrheit, vornehmlich der 
proteſtantiſchen; denn auch was man in jenen Tagen unter 
Philoſophie verſtand, trug ein vorwiegend theologiſches Ge⸗ 
präge. Ungefähr in gleichem Maße finden wir Geſchichte 
und Rechtsgelehrſamkeit kultivirt, äußerſt dürftig vertreten 
aber Poeſie und ſchöne Künſte überhaupt. 

Welcher Art die Literatur war, die dem Geſchmacke des 
Publikums am meiſten entſprach, erhellt aus einem vor 
wenigen Jahren erſt an das Licht gezogenen Geſchäftsbuche 
eines der berühmteren der Frankfurter Buchhändler des 
16. Jahrhunderts, Namens Michael Harder, dem Memoriale, 
in welchem er das Ergebniß der Faſtenmeſſe von 1569 ein⸗ 
getragen hat — „Meßmemorial des Frankfurter Buchhänd⸗ 
lers Michel Harder. Faſtenmeſſe 1569. Herausgegeben 
von Dr. E. Kelchner und Dr. R. Wülcker. Frankfurt a. M., 
J. Bär, 1873.“ Jedenfalls wurde im Verhältniſſe zu 
der Summe der verſchiedenen literariſchen Erſcheinungen 
ebenſo viel, wenn nicht mehr, geleſen als heute, unbedingt 
jedoch kaufte man in jenen Tagen mehr Bücher, als dies 
leider gegenwärtig geſchieht, wo ſelbſt in gebildeten Häuſern 
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die Anlegung einer nur einigermaßen reichhaltigen Biblio⸗ 
thek für einen Luxus gilt, dem man ſich in allerletzter Linie 
hingibt, während man doch kein Bedenken trägt, für ſehr 
nichtige und vergängliche Genüſſe und lächerliche Mode⸗ 
thorheiten jährlich Tauſende von Reichsmark zu opfern. 
Einzig und allein Michel Harder verkaufte auf der erwähn⸗ 
ten Meſſe nahezu 6000 (5918) Bücher, deren Mehrzahl 
populären Inhalts, mithin auf die allgemeine Leſerwelt be⸗ 
rechnet war. Einer beſonderen Beliebtheit erfreuten ſich 
allerhand poſſirliche Erzählungen und Schwänke, die mit 
ihrer etwas derben, nichts weniger als ſalonfähigen Komik 
zugleich eine belehrende Tendenz verfolgten, wie z. B. „Die 
Siben weiſen Meiſter. Wie Pontianus der Kaiſer zu Rom, 
ſein Son Diocletianum den Siben weiſen Meiſtern befilcht, 
die Siben freien Künſte zu lehren. Und wie derſelbig her⸗ 
nach durch untrew ſeiner Stieffmutter ſibenmahl zum Gal⸗ 
gen geführt“, und ähnliche Geſchichten, wie ſie in unſerer 
Zeit zum Theil von Karl Simrock in ſeinen „Deutſchen 
Volksbüchern“ neu herausgegeben worden ſind. 

Nächſt dergleichen ſcherzhaften Erzählungen wurden Ritter⸗ 
romane am eifrigſten begehrt: „Das Buch und lobliche 
hiſtori von dem edlen Köͤnigsſun aus Galicia genannt 
Pontus. Auch von der Sodonca Künigin aus Pritania. 
Welch Hiſtori gar luſtig und gar Kurtzweylig zu hören 
iſt“; oder „Ritter Galmy us Schottland. Eine ſchöne 
und liebliche Hiſtory von dem edlen vnd theuren Ritter 
Galmien vnd von ſeiner züchtigen Liebe, ſo er zu einer 
Hertzogin getragen hat“; auch: „Der weiß Ritter, wie er 
ſo getruwlich beiſtund ritter Leuwen, des Hertzogen ſun von 
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Burges, das er zuletzt ein künigreich beſaß“. Alte Volks⸗ 
ſagen erzielten ebenfalls einen anſehnlichen Abſatz, ſo: „For⸗ 
tunatus von ſeinem Seckel und Wunſchhütlin mit ſchönen 
luſtigen Figuren“; „die ſchöne Magelone, ein faſt (ſehr) 
luſtige vnd kurtzweilige Hiſtori, durch Magiſter Veiten War⸗ 
beck aus Frantzöſiſcher ſprach in die teutſche verdolmetſcht 
mit einem Sendbrieff Georgii Spalatini“ (bekanntlich des 
gelehrten Erziehers des nachmaligen Kurfürſten Johann 
Friedrich des Beſtändigen von Sachſen); „Von der Frouwen 
genannt Meluſina, die ein Merfey vnd darzu ein geborne 
Künigin vnd auf den Berg Awalon kommen war“; „Kayſer 
Octavianus, das iſt: eine ſchöne anmuthige hiſtorie, wie 
Kayſer Octavianus ſein Weib ſamt zweyen ſönen in das 
Elend verſchicket hat und wie dieſelben hernach doch wunder⸗ 
barer Weiſe in Frankreich bei dem frommen König Dago⸗ 
berti wiederum zuſammen kommen find“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
Außer dieſer unterhaltenden Literatur weist Harder's 
Meßmemorial auch noch eine ziemliche Anzahl populär⸗ 
wiſſenſchaftlicher und für das praktiſche Leben beſtimmter 
Bücher auf, die, ſeinen Vermerkungen nach, als ſehr gang⸗ 
bare Waare bezeichnet werden müſſen. Da geſchieht eines 
Hausarzueibuches mit dem Titel: „Das Handbüchlein Apol⸗ 
linaris“ Erwähnung, von welchem während der gedachten 
Meſſe mehr als 200 Exemplare verkauft wurden, obſchon 
es ziemlich hoch im Preiſe ſtand; da leſen wir von einem 
anderen geſuchten Buche, von „Johannes de Pariſiis neuer 
Wundartzney“; von einer „Bauernpraktik oder Wetterbüchle, 
wie man die Loſung der Zeyten durch das gantze Jahr 
erlernen vnd erfahren mag“, und von einer aſtrologiſchen 
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Schrift: „Das kleyn Planeten Büchlin. Eins jeden Men⸗ 
ſchen Art, Natur vnd Compoſition, nach dem er under 
einem Planeten geboren iſt, anzuerkennen.“ 

Hieran ſchließen ſich nun die verſchiedenen Rechenbücher, 
an der Spitze derſelben der noch heutigen Tages viel citirte 
Adam Rieſe, von welchem Michel Harder die beträchtliche 
Anzahl von 150 Exemplaren als in der Faſtenmeſſe des 
Jahres 1569 abgeſetzt verzeichnet. Adam Ries oder Rieſe, 
um das Jahr 1489 zu Staffelſtein bei Bamberg geboren, 
ward ſpäter Bergbeamter und Rechenmeiſter zu Annaberg 
im ſächſiſchen Erzgebirge, wo er am 30. März 1559 ſtarb. 
Er war der Erſte, welcher in Deutſchland eine methodiſche 
Anweiſung zum praktiſchen Rechnen verfaßte, und veröffent⸗ 
lichte eine ganze Reihe in dies Fach ſchlagender größerer 
und kleinerer Werke, die noch in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts wiederholt aufgelegt wurden und ſeinem 
Namen eine gewiſſe ſprichwörtliche Bedeutung als den eines 
untrüglichen Rechnenkünſtlers verliehen. Das Buch, deſſen 
wir in unſerem Meßmemorial gedacht finden, war eine 
ſeiner umfänglicheren Schriften und betitelte ſich: Rieſe, 
Ad., Rechnung auf der linihen vnd federn in zol, maſſ vnd 
gewicht auff allerley handierung“. Von Kochbüchern führte 
Harder zweierlei, eines, welches zugleich gewiſſe hygieiniſche 
Zwecke erſtrebte, hieß es doch: „Neu Kochbuch, wie man 
kranken Perſonen in mancherley fehl vnd gebrechen warten 
vnd pflegen fol mit Zurichtung vnd Kochung vieler nütz⸗ 
licher geſunder Speiſſ vnd Getränke“, und ein anderes mit 
dem Titel: „Koch⸗ vnd Kellermeiſterey, von allen Speiſen 
vnd Getrencken, viel guter heimlicher Künſte, auch wie man 
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Latwergen, Salſen, Confect, Conſerven vnd Einbeytzungen 
machen, von mancherley Früchten, Blumen, Kreutern vnd 
Wurtzeln. Einem jeden im Hauſſ gar notwendig vnd 
nützlich zu gebrauchen.“ Die Thatſache, daß von dem letzt⸗ 
erwähnten Buche allein auf jener Meſſe über 140 Erem= 
plare an den Mann gebracht wurden, beweist, welche Gel 
tung es in den damaligen kompetenten Kreiſen behauptete, 
und daß es eine Art Davidis oder Strüf des 16. Jahr⸗ 
hunderts geweſen ſein muß. 

Für die Frauenwelt ſorgte ferner ein „Neu Modelbuch 
von aller Hand Art Nähens vnd Stückens mit viel Mödel 
vnd Stalen zugericht“, während ſich der Gärtner und Garten⸗ 
liebhaber die Schrift annahm: „Luſtgarten vnd Pflanzungen 
mit wunderſamer Zierd, artlicher vnd ſeltſamer Verimpfung, 
allerley Bäume, Kräuter, Blumen vnd Früchte, wilde vnd 
heimiſche, künſtlich vnd luſtig zuzurichten“, und Notarien, 
Advokaten und Schreiber ſich Rathes erholen konnten in 
dem Buche: „Rhetorik vnd Formular in allen Gerichts⸗ 
händeln, Kunſt vnd Regel der Notarien vnd Schreiber, 
Titel⸗ vnd Kanzleybüchlin“. In noch höherer Gunſt als 
die ſeither genannten Schriften ſtand beim Publikum eine 
aus drei Theilen beſtehende Sammlung merkwürdiger Vor⸗ 
bedeutungen, unter dem Titel: „Wunderzeichen. Wahr⸗ 
hafftige Beſchreibung vnd gründlich Verzeichnuß ſchrecklicher 
Wunderzeichen vnd Geſchichten, die von dem Jahr an 1517 
bis auf jetziges Jahr 1556 geſchehen vnd ergangen ſind“. 
Unſer Frankfurter Buchhändler oder „Buchführer“, wie man 
in jenen Tagen ſagte, kann den Verkauf von nahezu 180 
Exemplaren dieſes Wunderartikels in ſeiner Liſte regiſtriren. 
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Einen für die Zeit charakteriſtiſchen Literaturzweig bil⸗ 
den die verſchiedenen „Teufel“, d. h. gegen die als Teufel 
dargeſtellten Laſter und Sünden des Jahrhunderts gerich⸗ 
teten Mahn: und Strafſchriften. Da gab es einen „Sauf- 
teufel“, von dem Harder 69 Exemplare abſetzte, woraus 
erſichtlich, daß die Trunkſucht unter den üblen Gewohnheiten 
jener Tage am weiteſten verbreitet war; ferner einen Hof-, 
einen Ehe⸗, einen Spiel⸗, einen Fluch, einen Jagd», einen 
Wucher⸗, einen Tyrannei⸗, einen Geſindeteufel, von denen 
wir je von 20 bis zu 67 Exemplaren gebucht finden. Darf 
man den Stand der Sittlichkeit der einzelnen deutſchen 
Städte nach der Zahl beurtheilen, die ſie von dieſen „Teu⸗ 
feln“ begehrten, ſo würde das heilige Köln am Rhein als 
der unmoraliſchſte Ort des damaligen Deutſchlands zu gel⸗ 
ten haben; ihm am nächſten kommt Leipzig, dann Magde⸗ 
burg, weiterhin Heidelberg und Wittenberg, Münſter und 
Regensburg, Tübingen und Halberſtadt, Stuttgart, Schwein⸗ 
furt, und als letztere der Reihe, mit nur zwei Exemplaren 
von „Teufeln“, erſcheint Speier. Einen ſehr beliebten Ver⸗ 
lagsartikel des 16. Jahrhunderts machte endlich eine Art 
Reiſegeſundheitslehre aus, die, im Jahre 1566 von Peter 
Schmidt in Frankfurt am Main gedruckt, binnen Kurzem 
in ganz Deutſchland anzutreffen war und ſich lange Zeit 
hindurch im Gebrauche erhielt. Auf dem Titelblatt des 
Buches ſtand zu leſen: „Sehr wohl erfahrene und heilſame 
Rathſchläg, wie ſich alle die, jo in frömde und unbekannte 
Land, zu Roß oder zu Fuß, reiſen wollen, ihr Geſundheyt 
erhalten mögen, oder wenn ſie die um Ungelegenheit des 
Luſtes, Landes oder ſunſt verloren, durch was Mittel ſie 
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die wieder erholen mögen. Sammt einem angehengten Re- 
giment für Kaufleut, Kriegsleut und andere, die ſich dem 
Meer oder anderen Waſſern vertraun und ergeben wollen.“ 

Vor allen Anderen aber wurde den Spott- und Schmäh⸗ 
ſchriften im Norden wie im Süden Deutſchlands das regſte 
Intereſſe entgegengebracht. Begann ſich doch allenthalben der 
Geiſt einer neuen Zeit mächtig zu rühren und führte wuch⸗ 
tige Schläge wider die ausgelebten und verrotteten öffent- 
lichen Zuſtände, an die ſich die Behörden um fo krampf⸗ 
hafter anklammerten, je mehr ſie ſich ſelbſt davon über 
zeugen mußten, daß eine Rettung des Alten nicht mehr 
möglich war. In Liedern und Bildern, in Holzſchnitten 
und Flugblättern, in Pasquillen und in Fabeln machte 
ſich die Volksſtimmung Luft und ließ ſich, allen dagegen 
angewandten Maßregeln zum Trotz, nicht mehr beſchwich— 
tigen — Schriften und Blätter, die von den Obrigkeiten 
verboten, mit Beſchlag belegt, auf öffentlichen Plätzen ver⸗ 
brannt worden waren, gingen dem leſebegierigen Publikum 
durch Hauſirer zu, die ſich heimlich in die Wohnungen ein⸗ 
zuſchleichen wußten. Kaum war ja die Kunſt des Bücher⸗ 
druckes erfunden, ſo kamen auch ſchon Cenſur, Verbot und 
Konfiskation. Der Urheber der erſteren war Papſt Alexan⸗ 
der VI. Schon im Jahre 1501 befahl er in einer Bulle, daß 
jedwedes Manuſcript, von welchem Gegenſtande es auch han⸗ 
dele, ehe es gedruckt werden dürfe, von den Erzbiſchöfen und 
ihren Stellvertretern geprüft werden müſſe und nur nach der 
von dieſen ertheilten Erlaubniß der Preſſe zu übergeben ſei. 
Die Alexander folgenden Päpſte erneuerten das Gebot, u. A. 
Leo X. im Jahre 1515, wiewohl im Ganzen ohne ſonder⸗ 
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lichen Erfolg, wenn ſchon „die Herausgabe jeder vom geiſt⸗ 
lichen Büchencenſor nicht gebilligten Schrift mit Verluſt 
und Verbrennung derſelben, mit einer Strafe von hundert 
vollwichtigen Dukaten ohne Hoffnung auf Erlaß und mit 
kirchlicher Exkommunikation belegt“ werden ſollte. 

Bald ahmten die weltlichen Autoritäten das von den 
Päpſten gegebene Beiſpiel nach. Kaiſer Karl V. rief für 
Deutſchland die weltliche Büchercenſur in das Leben, in⸗ 
dem er 1529 auf dem Reichstage zu Augsburg ein Mandat 
erließ des Inhaltes: „daß jeder Kurfürſt, Fürſt und Stand 
des Reichs geiſtlich und weltlich in allen Druckereien und 
bei allen Buchführern mit erneutem Fleiße Nachforſchung 
thue, daß hinfürter nichts Neues und ſonderlich keine Schmäh⸗ 
ſchriften, Gemälde oder dergleichen weder öffentlich oder heim⸗ 
lich gedichtet, gedruckt oder feil gehalten würden, es ſei denn 
zuvor von den durch die geiſtliche und weltliche Obrigkeit 
dazu verordneten Perſonen beſichtigt, des Druckers Namen 
und Zunamen, auch der Druckort mit wahren Worten darin 
geſetzt .. .“ Wer gegen die Beſtimmungen dieſes Mandates 
handelte, ſollte „an Leib und Leben geſtraft werden“. Nichts⸗ 
deſtoweniger jedoch und wiewohl auf dem Reichstage zu 
Regensburg (1541) ein noch weit ſchärferes Preßmandat 
vereinbart wurde, welches u. A. beſagte: „daß hinfüro in 
dem heiligen Reiche keine Schmähſchriften, wie ſie auch 
Namen haben möchten, gedruckt, feil gehalten, gekauft und 
verkauft werden ſollten, ſondern wo die Dichter, Drucker, 
Käufer und Verkäufer betreten werden, worauf jede Obrig⸗ 
keit fleißig zu achten, ſollen dieſelben nach Gelegenheit der 
Schmähſchrift ernſtlich und hart geſtraft werden“ — er⸗ 
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reichten alle dieſe Verordnungen nur ſehr wenig. Nicht 
nur, daß die Verſchweigung von Drucker und Druckort oder 
die Angabe falſcher, durch das ganze Jahrhundert faſt die 
eigentliche Praxis war, wucherten auch die Spott⸗ und 
Schmähſchriften in Proſa und Verſen immer üppiger em⸗ 
por, ſo daß im Jahre 1548 ein neues kaiſerliches Mandat 
erlaſſen wurde, welches noch viel härtere Strafen und Bußen 
als die bisher ausgeſprochenen, gegen die widerſpenſtigen Auto⸗ 
ren, Drucker, Käufer, Verkäufer und — Obrigkeiten ſelbſt 
namhaft machte. Als einer der Preſſe am ſchärfſten zu 
Leibe gehenden Regenten aber erwies ſich der Herzog Georg 
von Sachſen, Luther's unerbittlicher Gegner. Er ging er⸗ 
barmungslos mit Kerker und Schwert gegen die den kaiſer⸗ 
lichen Mandaten zuwiderhandelnden Buchdrucker und Buch⸗ 
führer zu Werke, von denen mehr als einer ſein Leben unter 
dem Beile des Henkers endete, als der bekannteſte unter 
ihnen der Buchführer Johann Hergott zu Leipzig, der im 
Jahre 1524 um des Verkaufs verbotener Schriften halber 
enthauptet wurde. Der nämliche Herzog Georg von Sachſen 
iſt es auch geweſen, der beſtimmte, daß jeder Geiſtliche, der 
ketzeriſche Schriften verfaßte, dieſe aufeſſen mußte! 

Alle dergleichen Mandate, alle Verbote und Strafen 
haben indeß ihren Zweck nicht zu erreichen vermocht, nicht 
verhindern können, daß die Macht der Preſſe eine unwider⸗ 
ſtehliche geworden iſt und unbeſiegbar bleiben wird, ſo lange, 
was ja nimmermehr zu befürchten ſteht, die menſchliche 
Kultur nicht in rückläufige Bahnen einlenkt. 


Auf tieſſtem Meeresgrunde. 
Naturwiſſenſchaftliche Skizze 
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Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des tiefſten Meeres⸗ 
grundes hat erſt vor etwa zwei Jahrzehnten begonnen. So 
emſig man auch bereits vordem Naturſtudien trieb, Thiere 
und Pflanzen betrachtete — immer blieb man dabei nur 
auf dem feſten Lande, und wenn man auch einmal den 
Meeresbewohnern und der Meeresflora einige Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenkte, ſo begnügte man ſich großentheils mit den 
Fiſchen, den Muſchelthieren, den Sternthieren und den 
Pflanzen der Küſte, blieb aber immer den größeren Meeres⸗ 
tiefen fern, weil man der Anſicht war, daß dort alles 
thieriſche und vegetabiliſche Leben fehle. Der ungeheure 
Druck der hohen Waſſerſäule, der völlige Mangel an Licht, 
die niedrige Temperatur, die faſt ganz fehlende Waſſer⸗ 
bewegung, jo meinte man, mache das Gedeihen irgend wel⸗ 
chen Lebens unmöglich. 

Da tauchte im Jahre 1857 das Projekt auf, England 
und Amerika mit einem elektriſchen Drahte zu verbinden, 
daſſelbe fand ſofort großen Beifall, und die engliſche Re⸗ 
gierung ſandte in Folge deſſen das Kriegsſchiff „Cyelop“ 
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ab, die Tiefe und die Bodenbeſchaffenheit des Atlantiſchen 
Oceans im Hinblick auf das Legen eines Telegraphen-Kabels 
zu unterſuchen. Auf dieſem Schiffe wurden ſodann eine Reihe 
von Tiefmeſſungen vorgenommen, und dabei entdeckte man 
ſtaunend eine Thierwelt, von deren Vorhandenſein man 
bisher keine Ahnung gehabt hatte. Damit war aber auch 
der Anſtoß zu weiteren Forſchungen gegeben, und viele 
Männer der Wiſſenſchaft, der engliſche Profeſſor Carpenter, 
der norwegiſche Naturforſcher Michael Sars, der Jenaiſche 
Profeſſor Häckel u. A. machten ſich auf, uns dieſes neue 
Gebiet nach allen Richtungen hin zu erſchließen. Einige 
Regierungen, mit beſonderer Liberalität die engliſche, gaben 
ſogar zu dieſen wiſſenſchaftlichen Expeditionen Kriegsſchiffe 
her und förderten dadurch die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
ganz außerordentlich. Die wiſſenſchaftlichen Reiſen des Ka— 
nonenbootes „Lightning“, des größeren Kriegsſchiffes „Por⸗ 
cupine“ und beſonders des ſtattlichen „Challenger“ ſind in 
Folge deſſen berühmt geworden. 

Die Reſultate waren denn auch bald ſehr bedeutende 
und geben jetzt bereits ein ziemlich vollſtändiges Bild von 
dem ſeltſamen Leben in dieſen unheimlichen Tiefen. Zus 
nächſt fand man, daß das üppige Thier⸗ und Pflanzenleben, 
welches ſich uns an den flachen Küſten zeigt, nicht ſo ſchnell 
bei größeren Tiefen abnimmt, als man bisher annahm. 
Noch bei 1000 Fuß unter der Waſſeroberfläche, alſo in 
einer Tiefe, wo auch bereits in den klarſten Meeren und bei 
blendendſtem Tropenſonnenſcheine abſolute Dunkelheit herrſcht, 
wo bereits auf einem Quadratfuß Bodenfläche die Waſſer⸗ 
ſäule mit einem Druck von 313 Atmoſphären (die At⸗ 
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moſphäre mit einem Gewicht von 2176 Pfund) laſtet und 
die Temparatur ſchon eine äußerſt niedrige iſt, herrſcht ſo 
ziemlich dieſelbe Mannigfaltigkeit, dann aber beginnen die 
Pflanzen zu verſchwinden; die Challenger⸗Expedition ſtellte 
feſt, daß bei 1200 Fuß Tiefe ſo ziemlich alles Pflanzen⸗ 
leben aufhört und nur ſelten einige niedere Tangarten etwas 
tiefer ſteigen. Das Thierleben reicht jedoch wenigſtens dop⸗ 
pelt ſo tief, ja ſelbſt bis zu 3000 Fuß hinab, wo alſo das 
Waſſer ſchon äußerſt ſtark geſalzen, die Temperatur immer 
dem Gefrierpunkt nahe iſt und die Waſſerſäule mit einem 
Gewicht von 939 Atmoſphären (20,432 Centnern!) drückt. 
Profeſſor Sars zog aus dieſer Tiefe vermittelſt des Schlepp⸗ 
netzes in der Gegend von Norwegen noch 427 verſchiedene 
Arten von Thieren empor, darunter den prachtvollen See⸗ 
ſtern Brisinga endecadnemos, der etwa eine Elle im Durch⸗ 
meſſer hat und von deſſen orangerother Scheibe elf lange, 
zierliche Arme auslaufen, den Rhizocriens lofotensis, ein 
zierliches Aſtrod aus der Klaſſe der Seelilien, das mit einem 
ſchlanken Stiele am Meeresboden feſtgewachſen iſt, und das 
man bisher nur aus Verſteinerungen kannte, und ver⸗ 
ſchiedene kleinere Thiere, die aller Wahrſcheinlichkeit nach 
aus der Steinkohlenzeit übrig geblieben ſind. 

Dieſe überraſchenden Entdeckungen find jedoch noch bei 
weitem nicht die werthvollſten; die wichtigſte fand man 
vielmehr in noch weit größeren Tiefen, auf einem Meeres⸗ 
boden, der 20,000, ja ſelbſt 27,000 Fuß unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel liegt. Aus dieſen ungeheuren Abgründen, die dem 
unbewaffneten Auge, könnte es in dieſelben hineinſchauen, 
allerdings alles Lebens baar erſcheinen würde, bringt das 
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Schleppnetz einen Schlamm herauf, der für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft geradezu epochemachend geworden iſt. Dieſe Maſſe, 
welche den Namen Bathybius-Schlamm erhalten hat 
(bathybius heißt „in der Tiefe lebend“), erſcheint im feuchten 
Zuſtande dem bloßen Auge als ein äußerſt feinkörniger, 
zähflüſſiger Brei von blaß graubrauner oder gelblichgrauer 
Farbe, der außerordentlich klebrig iſt und bei genauerer 
Betrachtung ſich von ſeltſamem, geheimnißvollem Leben er⸗ 
füllt zeigt. Wenn man den Schlamm trocknet, erſcheint er 
als ein grauweißes, ſchwer zerreibliches, feines kreideartiges 
Pulver, das man leicht mit dem gewöhnlichen Kalkſtaube 
unſerer Chauſſeen verwechſeln könnte. Bringt man nun 
aber ein Nadelſpitzchen von dieſem Schlamm unter das 
Mikroſkop, ſo gewahrt man überraſcht eine ungeheure Menge 
von größeren und kleineren zierlich geformten Körperchen. 
Die meiſten dieſer Körperchen ſind winzige Wurzelfüßler, 
die man Globigerinen genannt hat. Sie beſtehen aus nichts 
weiter, als aus einem kleinen Klümpchen Protoplasma, 
jenem hochwichtigen Urſchleim, über den wir weiter unten 
noch ausführlicher ſprechen werden, und einer mehrkam⸗ 
merigen Kalkſchale. Die Schalenkammern, ſpiralig um eine 
Axe aufgerollt, ſind faſt kugelig. Die Wände ſind von ſehr 
feinen Löchern ſiebartig durchbrochen, aus denen äußerſt 
zarte Fäden hervorgeſtreckt werden. Dieſe Fäden, unmittelbare 
Verlängerungen der ſchleimigen Körperſubſtanz, ſind die ein⸗ 
zigen Organe des kleinen Weſens, mit welchen daſſelbe 
kriecht, frißt und empfindet. Ferner erblickt man in der 
Maſſe noch viele Kieſelzellen, die aber wohl erſt im Laufe 
der Zeit von der Meeresoberfläche, wo ihre Bewohner lebten 
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und ſtarben, herabſanken, und ſodann eine erſtaunlich große 
Menge unregelmäßiger Klumpen von freiem Protoplasma 
oder Urſchleim. 

Dieſe Klumpen find nun aber von ganz außerordenk⸗ 
licher Wichtigkeit, denn in ihnen ſieht der Naturforſcher der 
Gegenwart die Anfänge alles Lebens, die uralten Stamm: 
formen, die einfachſten Zellen, aus denen ſich dann die 
höheren Thiergruppen entwickelt haben, zunächſt die Glo⸗ 
bigerinen. Zwar war man bereits ſeit längerer Zeit durch 
ſcharfſinnige Schlüſſe zu der Annahme gekommen, daß jeder 
Organismus aus einfachen Zellen zuſammengeſetzt ſei, aber 
man hatte das doch nicht ſo direkt beweiſen können, hier 
nun aber zeigten ſich die allerniedrigſten Zellen, die ſich 
noch gar nicht zu wirklichen Thieren gebildet, und daneben 
die niedrigſten Thiere, die ſich aus ihnen entwickelt hatten. 
Häufen ſich nun ſolche niedrigſte Zellen, die im weſent— 
lichſten weiche Schleimklümpchen mit einem etwas feſteren 
Kerne (im Groben etwa einer geſchälten Kirſche vergleich⸗ 
bar), in größeren Maſſen an, wie dies auf dem tiefſten 
Meeresboden der Fall iſt, ſo nennt man dieſe Maſſe Proto⸗ 
plasma oder Urſchleim. Das Protoplasma iſt alſo der 
Träger der geſammten „Lebenserſcheinungen, der Anfang 
alles Organiſchen“. Chemiſch beſteht dieſer Lebensſtoff aus 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff. Der 
Ausdruck „Urſchleim“ iſt inſofern nicht glücklich gewählt, 
als man beim Schleim gewöhnlich an eine ſehr waſſerreiche 
und zerfließliche Subſtanz denkt. Allerdings iſt das lebende 
Protoplasma immer weich⸗ oder feſtflüſſig, indem ſtets eine 
mehr oder minder anſehnliche Waſſermenge die ſtickſtoff⸗ 
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haltige Kohlenſtoffverbindung durchtränkt und aufgequollen 
erhält, allein während in manchen Fällen das Protoplasma 
ſo dünnflüſſig wie gewöhnlicher Schleim iſt, erſcheint es 
dagegen in anderen Fällen auch dicht und feſt, der Natur⸗ 
forſcher Häckel hat daher ſtatt „Urſchleim“ den weit berleven 
Ausdruck „Bildungsſtoff“ vorgeſchlagen. 

Damit waren die Haupterfolge aber noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen. Bei der weiteren Durchforſchung des Bathybius⸗ 
Schlammes entdeckte man ſogar auch noch den Uebergang 
vom Protoplasma zum Individuum erſter Ordnung, indem 
man die merkwürdigen Moneren fand. Dieſe denkbar ein⸗ 
fachſten Weſen (das griechiſche Wort Moneres bedeutet 
„einfach“) beſtehen einzig und allein aus einem nackten 
ſtrukturloſen Klümpchen von beweglichem Protoplasma und 
beſitzen nicht einmal eine ſchützende Kalkhülle, dennoch tragen 
ſie einen gewiſſen ſelbſtſtändigen Charakter an ſich. Von 
Organen beſitzen ſie aber noch keine Spur, auch nichts, was 
auf verſchiedenartige Körpertheile ſchließen ließe. Dennoch 
wachſen ſie und ernähren ſich, bewegen ſich und pflanzen 
ſich fort, ſind reizbar und empfindlich. Der ſtrukturloſe 
Urſchleim iſt hier Alles in Allem; der Theil iſt auch gleich 
dem Ganzen, denn wenn man ein Moner in mehrere Stücke 
zerſchneidet, ſo lebt jedes Stückchen ebenſo leicht und ſo gut 
weiter, wie das ehemalige ganze Urſchleimklößchen. Im 
Ruhezuſtande ſind ſie meiſt kugelig abgerundet, doch ändern 
ſie dieſe Form fortwährend, wenn fie fich fortbewegen. Die 
Fortpflanzung erfolgt in der einfachſten Weiſe, indem das 
Individuum ſich in zwei Hälften oder in eine größere An— 
zahl Stückchen zertheilt, von denen dann jedes dieſelben 
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Eigenſchaften beſitzt, die dem mütterlichen Urweſen eigen 
waren. Die Moneren liefern uns daher auch, jagt Pro⸗⸗ 
feſſor Häckel, den unwiderleglichen Beweis, daß die Lebens 
erſcheinungen nicht an einen maſchinenartig zuſammen— 
geſetzten Körper gebunden ſein müſſen, ſondern an eine 
beſtimmte chemiſche Konſtitution der Materie, an das form⸗ 
loſe Protoplasma. Die Organiſation oder die ſcheinbar 
zweckmäßige Zuſammenſetzung des Körpers aus verſchiedenen 
Theilen iſt nicht die Urſache, ſondern die Wirkung des 
Lebens, das ſekundäre Produkt der Wechſelwirkung von Ver⸗ 
erbung und Anpaſſung. 

Eine gewiſſe Sorte von Moneren, die beſonders der 
engliſche Gelehrte Huxley eifrig beobachtet und unterſucht hat, 
ſcheidet bei ihrem Stoffwechſel kleine Körperchen von kohlen⸗ 
ſaurem Kalk aus, die ſich dann auf dem Grunde des Meeres 
ablagern. Im Laufe der Jahrtauſende find dieſe Ab- 
lagerungen mit ſammt den Kalkſchalen geſtorbener Globi- 
gerinen ꝛc. in manchen Tiefen ſehr bedeutend geworden, es 
haben ſich ganze große Kalklager gebildet, aus denen dann 
nach und nach die ſogenannte foſſile Kreide entſtand. Die 
Kreidelager ſind alſo Tiefſeebildungen und finden wir dieſe 
auf Gebirgen, wie z. B. auf dem Nummulitengebirge an 
den Küſten des Mittelmeeres, aus deſſen Steinen die egyp⸗ 
tiſchen Pyramiden erbaut find, fo dürfen wir ſtets anneh⸗ 
men, daß das Gebirge ehemals Meergrund war und durch 
eine innere Erdrevolution emporgehoben wurde. 

Am dunkelſten bei dieſen neuentdeckten Weſen iſt noch 
der Punkt: wie findet bei denſelben die Ernährung ſtatt? 
Die erſten Spuren des Bathybius⸗Schlammes finden ſich 
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erſt in einer Tiefe von 3000 Fuß und am maſſenhafteſten 
iſt er in einer Tiefe von 20,000 bis 25,000 Fuß, wo weder 
eine Pflanze zu wachſen, noch eine Cruſtacee zu leben ver⸗ 
mag; es kann alſo weder von einer vegetabiliſchen, noch von 
einer Fleiſchnahrung die Rede ſein, vom bloßen Waſſer 
können die Protoplasma⸗Maſſen aber auch nicht leben, und 
ſo bleibt denn kaum noch etwas Anderes übrig, als die 
Annahme, daß die freien Urſchleim-Körper an Ort und 
Stelle unter dem Einfluſſe der eigenthümlichen hier walten⸗ 
den Exiſtenzbedingungen aus anorganiſchen Subſtanzen des 
Meeresbodens ihre Nahrung ziehen, was bekanntlich ſonſt 
kein lebendes Weſen zu thun im Stande iſt; damit wäre 
aber auch der Uebergang, die Brücke vom Anorganiſchen 
zum Organiſchen entdeckt, derjenige Vorgang, den man auch 
mit dem Worte Urzeugung bezeichnet. Dieſe Hypotheſe 
wird beſonders energiſch von Profeſſor Häckel vertreten, der 
auch der Anſicht iſt, daß die Entſtehung des Bathybius⸗ 
Schlammes endlich auf die ſo lange ſchon geſuchte Spur 
von der ſpontanen, mechaniſchen Entſtehung des Lebens leiten 
werde. Theoretiſch, ſagt der bekannte Gelehrte, hat dieſe 
tiefgreifende, biologiſche Grundfrage ja keine Schwierigkeiten 
mehr, ſeitdem die neuere Lehre und Kunde vom Leben den 
durchgreifenden Beweis von der Einheit der organiſchen 
und der unorganiſchen Natur geführt hat, und ſeitdem ins⸗ 
beſondere die Moneren die letzten hier noch beſtehenden 
Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt haben. Vielleicht 
wird ſchon in nächſter Zeit von einem aufmerkſamen un⸗ 
verdroſſenen Forſcher in dem Bathybius⸗Schlamme irgend 
ein Vorgang entdeckt, bei dem ſich durch Zuſammenſetzung 
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von Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff 
Protoplasma bildet, wodurch dann die Urzeugung oder 
Archigonie auf rein mechaniſchem Wege bewieſen würde. 

Das hauptſächlichſte Gebiet, wo man bis jetzt den Ba⸗ 
thybius⸗Schlamm gefunden hat, iſt das ſogenannte „Tele⸗ 
graphen⸗Plateau“, jene ungeheure Tiefſee⸗Ebene, welche ſich 
in einer durchſchnittlichen Tiefe von 12,000 Fuß durch die 
ganze Breite des nordatlantiſchen Oceans hindurch bis nach 
Nordamerika erſtreckt und im Süden gegen die Azoren hin 
in noch bedeutend größeren Tiefen ſich hinabſenkt. Dieſes 
ganze ausgedehnte Telegraphen⸗Plateau iſt mit dieſem leben⸗ 
den Protoplasma⸗Schlamm überzogen. Auch der Meeres⸗ 
boden um Spitzbergen, der ebenfalls vielfach 10,000 bis 
12,000 Fuß unter dem Spiegel liegt, iſt, wie der nor⸗ 
wegiſche Gelehrte Nordenſkiöld 1868 gefunden hat, ganz mit 
Bathybius⸗Schlamm bedeckt. Den Grund der ſüdlichen 
Meere hat jüngſt die erſt 1876 wieder zurückgekehrte Chal⸗ 
lenger⸗Expedition unterſucht, man fand dort im Atlantiſchen 
Ocean Tiefen von 23,450 Fuß und bei Guinea von 
27,450 Fuß, die ebenfalls ganz vollſtändig mit jenem wun⸗ 
derbaren Schlamme überzogen und bedeckt waren, hat auch 
noch weitere auf denſelben bezügliche Entdeckungen gemacht, 
die jedoch noch nicht veröffentlicht worden find. Im weſent⸗ 
lichen werden ſie wohl nichts ändern, wahrſcheinlich nur 
noch umfaſſender beſtätigen, daß wir die Löſung der Frage, 
was das Leben iſt, wie es entſtand und wie es ſich ent- 
wickelt hat, auf dem tiefſten Meeresgrunde, in dem Bathy⸗ 
bius⸗Schlamme zu ſuchen haben. 
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Eine Verbrennungsſtätte der Hindus. — Die Hin⸗ 
dus bedürfen keiner Friedhöfe in unſerem Sinne, denn daß 
dieſelben ihre Todten verbrennen und ſchon ſeit Jahrtauſen⸗ 
den verbrannt haben, iſt eine bekannte Thatſache. Früher 
mußten ja ſogar die Frauen ihrem verſtorbenen Manne auf den 
Scheiterhaufen folgen, welche grauſame Unſitte das engliſche Gou⸗ 
vernement nur mit Mühe hat abſchaffen können. Von einer und 
zwar der größten Verbrennungsſtätte in der Nähe von Kalkutta 
entwirft ein dort wohnender Landsmann folgende intereſſante 
Schilderung: 

Eines Vormittags fuhr ich mit meinem gbarry-walla (Kut⸗ 
ſcher) hinaus nach Nimtollah-Ghaät, welches hart am Ufer des 
Ganges oder vielmehr des Hooghly, einem Arm des heiligen 
Fluſſes gelegen iſt, woſelbſt wir nach halbſtündiger Fahrt an⸗ 
langten. Nachdem ich einen Hindu, der am Thore die Wache 
hielt, gefragt, ob man ohne Weiteres eintreten könne, und hierauf 
eine bejahende Antwort erhalten hatte, überſchritt ich die Schwelle 
und beſand mich gleich darauf an der Verbrennungsſtätte. 

Das Gebäude war eine ſehr einfache große Halle, frei dem 
Fluß zugekehrt; auf dem Boden, der aus geſtampfter Erde beſtand, 
befanden ſich zehn mit Aſche bedeckte längliche Aushöhlungen, von 
denen ſechs noch ein Feuer enthielten, um die letzten Ueberreſte von 
todten Hindus vollends zu verzehren. Am äußerſten Ende ſchür⸗ 
ten einige Eingeborene mit hölzernen Stangen an einem Feuer, 
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welches einen ſoeben gebrachten Todten in Aſche verwandelte, und 
keine drei Schritte davon entfernt brannte ein anderes Feuer, auf 
welchem ſich eine Hindufamilie, wahrſcheinlich die des Portiers, 
ihr einfaches Mahl, aus Reis beſtehend, bereitete. Während ich 
noch alles dieſes betrachtete, brachte man gerade zwei neue Todte 
herzu; zwei friſche Feuer wurden in Bereitſchaft geſetzt, einige 
Scheite Holz quer darüber, auf dieſe der Leichnam gelegt, und 
auf denſelben wieder Hölzer, bis der Scheiterhaufen fertig iſt, 
den dann dürre Reiſer in Brand ſetzten. Wenn derſelbe ausge⸗ 
brannt, iſt nur noch ein kleiner Haufen Aſche übrig, welcher 
Abends in die Fluth des heiligen Ganges geworfen wird. 

Einer der Hindus theilte mir auf Befragen mit, auf dieſer Stätte 
würden täglich bis dreißig, vierzig, ja zuweilen wohl fünfzig 
Todte verbrannt, jedoch gebe es weiter den Fluß hinauf noch eine 
kleinere Verbrennungsſtätte, Kaſſi-Mitters⸗Ghät genannt. Dieſe 
beiden Stätten ſind die einzigen Verbrennungsplätze für die Stadt 
Kalkutta ſelbſt; fährt man aber Abends mit einem Boot den Fluß 
hinauf, ſo gewahrt man auf beiden Seiten viele Feuer, wo die 
Eingeborenen der verſchiedenen an dem Fluſſe liegenden Dorfichai- 
ten ihre Todten verbrennen. 

So getrennt wie die Hindus im Leben durch ihre unzäh⸗ 
ligen Kaſten ſind, ſo wird im Tode doch kein Unterſchied gemacht, 
und Reiche oder Arme, Vornehme und Geringe werden alle auf 
dieſelbe einfache Weiſe verbrannt. 

Nachdem ich dem Manne einen Balſchiſch von einer halben 
Rupie gegeben, verabſchiedete ich mich — ich hatte genug geſehen. 
Beim Heraustreten erblickte ich ein junges Hinduweib, welches 
ihr todtes Kind, in Leinen gewickelt, auf dem Arme trug und 
zur Verbrennung hinbrachte; keine Thränen hatte ſie, jedoch der 
tieſſchmerzliche Zug um den Mund verrieth, wie theuer ihr das 
Liebſte geweſen, es war vielleicht ihr Einzigſtes. 

Auf meiner Rückfahrt von Nimtollah⸗Ghät kam ich auch an 
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dem ſogenanten Sterbehauſe vorüber, welches ebenfalls dem Gan 
ges zugewandt liegt. Es hat den Zweck, die ſterbenden Gläubi— 
gen aufzunehmen, welche Angeſichts des heiligen Fluſſes die letz— 
ten Augenblicke zubringen wollen. Die Angehörigen des Kranken 
begleiten denſelben dorthin und halten Wacht, bis der Sterbende 
verſchieden; dauert der letzte Kampf länger als ein oder zwei 
Tage, jo kommt man der Natur zu Hilfe und erlöst den Sterben 
den von ſeinen Qualen, indem man ihn mit heiliger Erde aus 
dem Gangesbette erſtickt, worauf der Todte dann nach der vor- 
hin geſchilderten Stätte gebracht wird, um auf die einfachſte Weiſe 
von der Welt verbrannt zu werden. Hermann F. 
Gelehrtenzerſtreutheit. — Es iſt allbekannt, daß Ge— 
lehrte, von ihren wiſſenſchaftlichen Ideen und Intereſſen abſorbirt, 
im alltäglichen Leben oft eine geiſtige Zerſtreutheit äußern, in der 
ſie die verwunderlichſten Dinge und Verwechſelungen begehen. 
Einer der berühmteſten dieſer gelehrten Zerſtreuten war der aus⸗ 
gezeichnete Arzt und Hochſchullehrer Profeſſor Dr. Johann Chri⸗ 
ſtian Friedrich Harleß zu Bonn. Einſt fuhr er in der damals 
noch die Hauptkommunikation zwiſchen den beiden rheiniſchen 
Städten bildende Poſtkutſche nach Köln. Um durch die Fahrt 
keine Zeit zu verlieren, korrigirte er im Wagen eine Anzahl Druck— 
bogen eines neuen mediciniſchen Werkes, das er demnächſt ver- 
öffentlichen wollte, wähnte ſich dabei jedoch in ſeinem Arbeits- 
zimmer ſitzend und ließ den fertigen Bogen jedesmal aus dem 
offenen Kutſchenfenſter auf die Landſtraße fallen, in dem Glauben, 
er lege ſie gewöhntermaßen auf ſeinem Schreibtiſche bei Seite. 
H. Sch. 


Eine Tulpenbörſe. — Die niederländiſche Handelsblüthe 


in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts iſt eine der merk— 
würdigſten Erſcheinungen der ganzen neueren Geſchichte. Wir 
ſehen ein kleines, von der Natur vernachläſſigtes, mit allen Gü⸗ 
tern außer Waſſer und Sand kärglich ausgeſtattetes Land zur 
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erſten Kriegsmacht, zur erſten Handelsmacht nicht allein der euro— 
päiſchen Meere, ſondern auch der beiden Oceane heranwachſen. 
Der Handel war das erſte Intereſſe des Staates, dem jedes an— 
dere weichen mußte. Es lebte aber auch in den Niederlanden kaum ein 
Menſch, der nicht direkt am Handel intereſſirt geweſen wäre. Die 
Niederländer find das klaſſiſche Volk aller Arten von Handelsgeſell— 
ſchaften groß und klein. An dem Gedeihen der beiden großen indiſchen 
Compagnien hing das Wohl und Wehe von Tauſenden durch den Beſitz 
von Aktien. Freilich wurden die Aktien dieſer Compagnie auch 
zur Spekulation, zum Börjenipiel benutzt, Differenzgeſchäfte waren 
an der damaligen Amſterdamer Börſe jo gut im Schwung, wie 
heutzutage. Der hochweiſe Magiſtrat hielt das für ſehr verderb- 
lich und erſchwerte den Aktienhandel auf alle mögliche Weiſe. 
Allein in nichts iſt der Menſch erfinderiſcher, als in Umgehung 
der Spielgeſetze. Durfte man nicht mehr mit oſtindiſchen Aktien 
frei handeln, ſo ſpekulirte man in irgend einem anderen Artikel. 
Der Holländer wählte dazu zwiſchen 1630 und 1640 höoͤchſt auf- 
fallender Weiſe die Tulpenzwiebel. Statt in Aktien machte man 
in Tulpen Differenzgeſchäſte. Die Liſt gelang, die Spekulation, 
die Hoffnung, noch theurer wieder zu verkaufen, trieb die Tulpen⸗ 
preiſe fabelhaft in die Hoͤhe, und der Magiſtrat konnte nichts 
dagegen thun. Der Mittelpunkt des Tulpenhandels, der Tulpo⸗ 
manie, ward Haarlem. Um zu ſpekuliren, verließ der Weber den 
Webſtuhl, der Bauer den Pflug, der Kaufmann ſein Comptoir. Auf 
einer eigenen Tulpenbörſe ſchloſſen nach Tulpenrecht die Tulpenmak⸗ 
ler die Kontrakte mit den Tulpennotaren. Es war ein toller Schwin⸗ 
del. Die Tulpe koſtete zum mindeſten 300 Gulden das Stück, ja 
eine Zwiebel des „Semper Auguſtus“ ward um 5,500 Gulden ver⸗ 
kauft. In einer einzigen Stadt wurden in ein paar Jahren 10 
Millionen Gulden in Tulpen umgeſetzt. Daß die allerergötzlichſten 
Scenen vorfielen, braucht kaum geſagt zu werden. Ein engliſcher 
Naturforſcher, der in einem Garten ein paar dieſer Zwiebeln zu 
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ſich ſteckte, mußte, als Dieb verklagt, ſeinen Forſchertrieb theuer 
büßen. Einem Schiffer, der von langen Reiſen, mit der Tulpo⸗ 
manie unbekannt, heimkehrte, ſetzte ſein Herr einen Krug Bier vor; 
der Mann ſieht auf dem Tiſch eine Zwiebel liegen und verzehrt 
fie zu ſeinem Bier. Doch dieſes frugale Mahl koſtete 500 Gul⸗ 
den, und der Kaufmann mußte noch froh ſein, daß es nicht jener 
theuere Semper Auguſtus war, den ſein Schiffer verſpeist hatte. 
Der Schwindel erſtreckte ſich bald über die Grenze der Nieder- 
lande hinaus; eines Tages aber war die Herrlichkeit vorbei: die 
Tulpenpreiſe ſanken und die Aermſten, denen die entwertheten 
Zwiebeln in den Händen blieben, hatten das Nachſehen. S. 
Moderne Meteorologie. — Nicht wenige unter den alten 

Wetterregeln und Prophezeiungen, welche noch heutzutage in un⸗ 
ſeren ſogenannten „hundertjährigen Kalendern“ herumſpuken, 
ſtützen ſich auf den angeblichen Einfluß des Mondes auf den 
Wechſel unſerer irdiſchen Witterung. Auch den unheimlichen Ko⸗ 
meten wurde natürlich keine geringe Rolle dabei vindicirt, und 
in Hartmann's Kometenſpiegel vom Jahre 1605 heißt es: 

Achterlei Unglück insgemein entſteht, 

Wenn in der Luft ericheint ein Komet: 

Viel Fieber, Krankheit, Veit und Tod, 

Schwere Zeit, Mangel und Hungersnoth, 

Groß' Hitz', dürr' Zeit, Unfruchtbarkeit, 

Krieg, Raub, Mord, Aufruhr, Neid und Streit, 

Froſt, Kält', Sturmwetter und Waſſersnoth, 

Viel hoher Leut' Abgang und Tod, 

Groß Wind, Erdbeben an manchem End, 

Viel Aenderung des Regiment. 
In neuerer Zeit wollte man auch den Sternen und den Stern 
ſchnuppenſchwärmen die Aufgabe zutheilen, an dem Wettermachen 
weſentlich mitzuwirken. Gewiß müſſen nach dem unſere ganze 
heutige Naturwiſſenſchaft beherrſchenden Geſetze von der „Erhal- 
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tung der Kraft“ alle dieſe Himmelskörper einen gewiſſen Einfluß 
ausüben, doch iſt jetzt nachgewieſen, daß derſelbe höchſt unbedeu⸗ 
tend iſt und in den meiſten Fällen auch mit den feinſten Inſtru⸗ 
menten nicht wahrgenommen werden kann. Weder die Wandel⸗ 
barkeit des Mondes, noch die Sternſchnuppenſchwärme haben mit 
unſeren Wetterveränderungen etwas zu thun, und die moderne 
Meteorologie iſt erſt zur exakten Wiſſenſchaft geworden, ſeitdem 
ſie alle dieſe Fabeln abgeſtreift und z. B. nachgewieſen hat, daß 
die angeblichen kalten Nächte bei zunehmendem Monde gar nicht 
exiſtiren, oder daß der Rückgang der Temperatur im Mai (die 
„ſtrengen Herren“) und Juni ausſchließlich auf irdiſche Urſachen 
zurückzuführen iſt. Ein ganz beſonderes Verdienſt um dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft hat ſich der franzöſiſche Aſtronom Faye erworben und ſein 
Werk „Sur la météorologie cosmique“ weist auf das Ueber⸗ 
zeugendſte nach, daß allein die Sonnenwärme den Gang 
unſerer Witterung regelt und den wahrnehmbaren Witterungs- 
wechſel bedingt, während Mond oder Sterne keinerlei Antheil 
daran haben. F. N. 
Blücher und der Kranich. — Als Blücher das letzte 
Mal in Roſtock war, beſuchte er faſt täglich ſeinen alten Schul⸗ 
fameraden und Jugendfreund, den Kommiſſionsrath D.... 
Dieſer beſaß einen großen Kranich, der Hans hieß, und auf dem 
Hofe frei herumlief. Der Kranich war gegen alle Hausbewoh— 
ner fromm und zuthunlich; deſto boshafter aber gegen Solche, 
die er nicht kannte, und beſonders konnte er alte Leute nicht leiden. 
Eines Tages ſah Blücher aus dem Fenſter zu, wie die jungen 
Leute mit dem Kranich ſich neckten, ihn verfolgten und ſich jagen 
ließen, und das poſſirliche Benehmen des langbeinigen gravitä- 
liſchen Thieres gefiel dem alten „Marſchall Vorwärts“ ſo wohl, 
daß er plötzlich, die Mütze ſchief gerückt, den Knebelbart ſtreichend 
und aus der ſchönen langen Thonpfeife dampfend, mitten im Hofe 
ſtand. a 
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„Goah weg, Blücher!“ ſchrien die Jungen ihm zu; „goah 
weg, de Kranich is biſſig.“ 

„Dumme Jungen!“ brummte Blücher, „denkt jü, ick fürchte 
mir vor det Beeſt?“ Und damit that er einen grimmigen Zug 
aus ſeiner Pfeife, trat dicht vor den bei ſeinem Anblick ſchon die 
Federn ſträubenden Hans hin und ſtreckte ihm herausfordernd die 
noch dampfende Spitze ſeiner Pfeife entgegen. 

Hans guckte den alten Feldmarſchall einen Augenblick von der 
Seite an, ſperrte ſodann den Schnabel auf und knicks! war 
Blücher's jchöne neue Tonpfeife zerbrochen. 

„Infamiges Vieh!“ rief Blücher ſehr erbost und verſetzte mit 
der flachen Hand dem Vogel einen derben Klaps. Doch dieſer nahm 
das Ding krumm und ſchoß laut ſchreiend und mit den Flügeln 
ſchlagend ſo wüthend auf den „Marſchall Vorwärts“ los, daß 
dieſer, der ſich des plötzlichen Anfalles gar nicht verſah, faſt umge⸗ 
worfen worden wäre. Die Knaben wollten den Vogel zurüd- 
reißen, aber der kannte ſich jetzt jelbft vor Wuth nicht, rannte 
zwei der Jungen über den Haufen und ſetzte ſeine Verfolgung 
Blücher's fort — und „Marſchall Vorwärts“ begann — auszu⸗ 
reißen, und wie! 

Dreimal jagte ihn die wüthende Beſtie um den Hofraum 
herum, wobei Blücher immerfort rief: „Alle Donner, ein Meſſer, 
ein Meſſer!“ 

Endlich gelang es ihm, das Hofthor ſchnell zu öffen, hindurch 
zu ſchlüpfen und es hinter ſich zuzuſchlagen. 

Aergerlich, aber doch ſelbſt lachend, gab Blücher beim Abendeſſen 
ſeinem alten Freunde das Abenteuer zum Beſten und nahm es durch⸗ 
aus nicht übel, daß dieſer ihn gelegentlich mit ſeinem Beſieger auf⸗ 
zog. Der Kranich Hans iſt aber noch lange nach Blücher's Tode auf 
dem Hofe des Kommiſſionsraths herumſtolzirt. Ernſt E—1. 

Zur Geſchichte des Branntweins. — Frankfurt am 
Main, die von Alters her weintrinkende und rundum mit Wein 
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geſegnete deutſche Stadt, darf merkwürdiger Weiſe auch den zweifel— 
haften Ruhm beanſpruchen, der Ort zu ſein, wo des Brannt— 
weins nicht blos, zum erſten Male in der Geſchichte Erwähnung 
gethan wird, ſondern wo dieſer auch zuerſt als Volksgetränk auf 
tritt. Wie es ſcheint, mußte der Branntwein hauptſächlich der 
Weinverfälſchung dienen, die mithin ſchon im Mittelalter eifrig 
betrieben wurde; ein Erlaß des Frankfurter Rathes aus dem 
Jahre 1361 unterſagte nämlich bei ſtrenger Strafe, den Wein 
mit „gebranntem Weine“ zu vermiſchen. Auch ſpäter iſt von 
dem Branntwein als Mittel der Weinverfälſchung in den Raths⸗ 
protokollen noch mehrfach die Rede, und 1487 wird bereits über 
das Ueberhandnehmen der „Weinbrennereien“ in Frankfurt am 
Main Klage geführt und den Pfarrern empfohlen, das Volk vor 
dem Genuſſe des Branntweins zu warnen, wie das Alles in Pe- 
terſen's „Geſchichte der deutſchen Nationalneigung zum Trunke“ 
ausführlich nachzuleſen iſt. H. Sch. 
Das Ohr als Inſtrument. — Nach der Entdeckung des 
italieniſchen Marcheſe Corti birgt jeder Menſch in ſeinem Ohr 
ein mikroſkopiſches Saiteninſtrument nach Art eines Klaviers. 
Etwa 3000 Faſern von ungleicher Länge und Spannung liegen 
an der Schneckenſcheidewand des inneren Ohres wie die Taſten 
eines Klaviers regelmäßig an einander. Ihre Bedeutung hat 
Profeſſor Helmholtz mittelſt der Sympathie der Toͤne enthüllt. 
Es iſt bekannt, daß, wenn von zwei gleichgeſtimmten Saiten, 
welche ſich in der Nähe von einander befinden, die eine zum 
Tönen gebracht wird, die andere auch mitſchwingt, und bei gehöri⸗ 
ger Stärke der Schwingung mittönt, während eine nicht gleichge⸗ 
ſtimmte Saite zwar von der Bewegung der anderen berührt wird, 
aber ohne ihr Tempo einzuhalten, alſo ohne mittönen zu können. 
In gleicher Weiſe werden die verſchiedenen Saiten jenes mikro⸗ 
ſtopiſchen Klaviers, des ſogenannten „Corti'ſchen Organs“, im 
menſchlichen Ohre in Bewegung geſetzt, ſowie der Ton, auf den 
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fie geſtimmt find, von außen angeſchlagen wird — und dieſer 
Töne gibt es ja unzählige. ! C. B. 
Eine merkwürdige Frucht. — Dies iſt die weſtindiſche 
Juvianuß (Bertholetia excelsa), erſt durch A. v. Humboldt 
genau bekannt geworden. Ihre Ernte iſt bei den Eingeborenen 
ein Felt, wie bei uns die Weinleſe, und keineswegs ohne Gefahr. 
Wenn die reife Frucht von ihrem bis 120 Fuß hohen Baume mit 
großem Geräuſche poltert, eilen Menſchen und Thiere herbei und 
ſtreiten um den Beſitz, jo daß ihre Beliebtheit jener der Alliga⸗ 
torbirne, einer vorzüglichen Frucht Weſtindiens, kaum nachſteht. 
Die Frucht hat die Größe eines Kinderkopfes. In kaum zwei 
Monaten erreicht die Schale eine Dicke von ½ Zoll und iſt nur 
mühſam mit den ſchärfſten Werkzeugen zu öffnen. Im Inneren 
dieſer Umhüllung liegen die Samennüſſe, fünf bis acht an der 
Zahl, ungefähr dreimal ſo groß wie unſere Haſſelnüſſe, nur weit 
zarter und ſaftiger. Dieſe dreieckigen Nüſſe ſind in Europa unter 
dem Namen Braſiliennüſſe bekannt und werden auch in deutſchen 
Seeſtädten billig verkauft. S. 
d e Neichshiſtoriographen. — Die Akademie 
r „Hanlin“ zu Peking wurde im Jahre 620 vom Kaiſer 
8 dem Stifter der Dynaſtie Tang, gegründet, und erhielt 


ſich unverwüſtlich, wie ja faſt alle die ſeltſamen chineſiſchen In⸗ 


ſtitutionen, bis auf die neueſte Zeit. Die Mitglieder dieſer pri⸗ 
vilegirten Schriftſtellergeſellſchaft am kaiſerlichen Hofe find die 
einzigen wahrhaften Gelehrten des Reichs und werden wegen der 
Wichtigkeit ihrer Beſtimmung in Gegenwart des Kaiſers ſorgſam 
geprüft, bevor ſie in die Akademie aufgenommen werden. Doch 
leben ſie nicht alle als Schriftſteller. Manche müſſen den Schreibe⸗ 
pinſel für die Angelegenheiten des Kaiſers, der Prinzen und der 
Miniſter führen; ſie ſind wohl die Verfaſſer der wichtigeren Staats⸗ 
ſchriften und amtlichen Erlaſſe, die ſich ſtets durch einen blühenden, 
bilderreichen Styl auszeichnen. Andere find mit dem Unterricht 
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in den hohen Schulen beauftragt, welche an den vier Pforten des 
Palaſtes zu Peking angelegt ſind, um zukünftige Hanlins zu er⸗ 
ziehen. Die Uebrigen aber arbeiten als Schriftſteller an den 
Werken, welche der Kaiſer ihnen aufzutragen pflegt, und mit die⸗ 
ſen Letzteren haben wir es hier zu thun. Zu allen ihren litera— 
riſchen Arbeiten bedürfen die Hanlin der Erlaubniß des Reichs⸗ 
oberhauptes und es wird eine ſtrenge Cenſur geübt. Wenn ſie 
ein Werk unternehmen wollen, zu dem nicht die erſte Idee vom 
Kaiſer ſelbſt ausging, ſo wird ihm der Plan dazu mit einem 
Genehmigungsgeſuch überreicht. Erfolgt dann die Erlaubniß, ſo 
wird gewöhnlich zugleich damit der Titel beſtimmt, den das Werk 
haben ſoll. Iſt es vollendet, ſo muß es vor der Drucklegung 
zuerſt dem Kaiſer zur Billigung unterbreitet werden, der es bis⸗ 
weilen eigenhändig mit einer Vorrede verſieht. Dann wird der 
Text in Holztafeln geſchnitten und davon in ſehr kleinen Auflagen 
abgedruckt. Die Hauptwerke der Hanlin werden nämlich nicht 
verkauft, ſondern vom Kaiſer, der die Koſten der Herſtellung über- 
nimmt, an die hochgeſtellteſten Perſonen des Reiches verſchenkt. 
Nur ſelten kommen einige ſchlechte oder unvollſtändige Abdrücke 
in den Handel. Hauptſächlich beſchäftigen ſich die Hanlin mit 
Kompilationen, die allerdings Werke des emſigſten Fleißes ſind, 
aber in denen man weder Genialität noch hohen Gedankenflug 
zu entdecken vermag. Doch glaubt man in China, daß Alles, 
was aus dem Schreibepinſel der Hanlin komme, an Genanigkeit 
und Vollkommenheit nichts zu wünſchen übrig laſſe. Sie liefern 
treffliche Auszüge aus ganzen Bibliotheken, und ihr Hauptgeſchäft 
iſt es, alle hundert Jahre die Reichsannalen umzuarbeiten, ſo 
daß die Hanlin gewiſſermaßen immer von Neuem die Arbeiten 
ihrer Vorgänger niederreißen und wieder aufbauen. Der Grund 
liegt darin: das chineſiſche Papier iſt ſo wenig haltbar, daß es 
bald von Feuchtigkeit, Staub und Würmern zerſtört wird, ein 
Umſtand, der nothgedrungen zu dem beſtändigen Umarbeiten 


l 

| 
: 
4 
4 
4 
| 
3 
| 

7 


254 Mannigfaltiges. 


älterer Schriftwerke führt. Von Zeit zu Zeit unterſucht man die 
vorhandenen Bücher über dieſen oder jenen Gegenſtand und zieht 
das Wichtigſte daraus in ein neues Werk nach den Vorſchlägen 
zuſammen, die man vorher dem Kaiſer zur Genehmigung über— 
reicht hat. Dann überläßt man die benutzten Werke, die meiſtens 
auch nur Auszüge früherer Schriſten ſind, ihrem Untergange. 
Auf ſolche Weiſe ſind die Originalwerke der in den chineſiſchen 
Reichsannalen angeführten älteren Geſchichtsſchreiber gar nicht 
mehr vorhanden; nur auszugsweiſe exiſtiren fie in den Umarbei⸗ 
tungen der Hanlin. Es iſt alſo begreiflich, daß die chineſiſche 
Geſchichtſchreibung nicht ſehr zuverläſſig ſein kann, da die Hanlin 
wohl häufig nach den Befehlen des jeweiligen Kaiſers ſich allerlei 
Verdrehungen der hiſtoriſchen Thatſachen erlaubt haben mögen, 
die jetzt nicht mehr richtig geſtellt werden können, da die alten 
hiſtoriſchen Originalwerke längſt völliger Vernichtung anheim⸗ 
gefallen find und die ausgezogenen Ueberlieſerungen eben durch 
die Hanlin im Verlauſe von Jahrhunderten fo vielfache Um- 
ſchmelzungen erlitten haben, daß dadurch ihr Werth ein höchſt 
zweifelhafter geworden iſt. F. L. 
Hohe Intelligenz der Bienen. — Daß die Vienen 
eines Stockes den „Bienenvater“ kennen und fremde Bie⸗ 
nen zu unterſcheiden willen, iſt bekannt. Der franzöſiſche Zoo⸗ 
loge Dujardin brachte einſt eine mit Zucker, der in Waſſer auf 
gelöst war, gefüllte Taſſe weit entfernt von einem Bienenſtand 
in einer Mauerniſche an. Kurze Zeit darauf war die Lockſpeiſe 
ſchon von einer herumſchwärmenden Biene entdeckt. Nachdem 
dieſe ſich die Lokalität durch Umherfliegen um den Rand der 
Niſche und Anſtoßen mit dem Kopfe genau eingeprägt hatte, flog 
fie heim, um bald darauf mit einer Schaar von Genoſſinnen zu⸗ 
rückzukehren, welche ſich der ſüßen Flüſſigkeit bemächtigten. Gleiche 
Intelligenz legte eine Heubiene an den Tag, von welcher der eng— 
liſche Naturforſcher Halliday berichtet. Sie hatte ihr Neſt neben 
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einem gewöhnlich verſchloſſenen Fenſterladen angebracht. Einſt 
mußte fie wahrgenommen haben, daß dieſer, wenn man ihn öff⸗ 
nete, das Flugloch verdeckte, denn ſie brachte einen Thonklumpen 
über letzterem an, welcher den Laden von der Wand abhielt. 
Th. B. 
Der Schäfflertang und das Neifenſchwingen. — Im 
Jahre 1555 ſchrieb Olaus Magnus, Erzbiſchof zu Upſala in 
Schweden, ein Buch „von den Sitten, Gewohnheiten und Kriegen 
der nordiſchen Völker“, das zu Amſterdam 1652 holländiſch, zu 
Straßburg deutſch erſchien. Darin erzählt er: „Eine Uebung 
für Jünglinge iſt noch außer dem Schwerttanze (den die Dit- 
marſen noch 1747 kannten und vollführten) im Gebrauche, näm⸗ 
lich, daß ſie nach gewiſſen Regeln mit dem Faßreifen den Tanz 
anfangen und endigen. Sie halten geſpannte (ganzkreiſige) Rei- 
fen in den Händen, womit fie bei einem anſtändigen Geſange, 
der die Thaten der Helden zum Gegenſtande hat (wie auf den 
Fardern die Thaten Sigurd's zum Tanze gelungen werden) 
oder durch Flöten und Trommeln ermuntert, den Tanz anfangen, 
indem ſie ſich nach der Stimme des Anführers richten, welcher 
König genannt wird. Danach entſpannen ſie die Reifen, die 
Bewegungen werden raſcher, und durch gegenſeitige Zuſammen— 
ſügung bilden ſie, obgleich anders als mit den Schwertern, eine 
Roſe, und ſtellen eine ſechseckige Figur dar. Um dies mit mehr 
Geräuſch zu verbinden, haben ſie Schellen oder kleine kupferne 
Glöckchen, welche ſie an den Knieen befeſtigen.“ In München 
halten die Schäffler (Böttcher, Faßbinder) — die bezeichnendſten 
Vertreter der großen Trinkeinrichtung auf Erden — alle ſieben 
Jahre am Faſtnachtsmontage den ſogenannten Schäfflertanz mit 
ſeinen altgewohnten Aufzügen und Feierlichkeiten. Früher wurde 
dieſer Tanz oder das Reiſenſchwingen von den Küfergeſellen zu 
Frankfurt, wenn der Main geſror gehalten, wie zuletzt 1827 
zu Faſtnacht geſchah. Da fertigten ſie nach altem Herkommen 


256 Mannigfaltiges. 


auf dem gefrorenen Fluſſe von Morgens bis Abends ein großes 
„Wunderfaß“ vom erſten Schnitz bis zum Auspichen, das in den 
Rathskeller kam. Acht Tage nach dem Faſtnachtsdienſtage lamen 
die Küfer mit ihrem Wunderfaß, als gerade der große Rath 
verſammelt war (42 Senatoren und 60 Bürgerausſchußmitglie⸗ 
der), auf den Römerberg in feſtlichem Aufzuge und überreichten 
es ihm mit herkömmlichen Feierlichkeiten. Ein Redner ſprach in 
gereimten Verſen einen Segensſpruch und trank die Geſundheit 
des hohen Rathes und der Bürgerſchaft. Dann tanzten die Küfer 
— als wilde Männer gekleidet, dem kleinen Bacchus zu Ehren, 
der auf dem großen Faſſe ſaß — ihren Tanz und die geübteſten 
Geſellen ſchwangen die Reifen mit den gefüllten Weingläſern in 
kühnen Schwenkungen. S. 
Der „Dollar auf Neiſen“ hat manchmal ſeltſame Ein- 
fälle. Wie ſchottiſche Blätter mittheilen, hat eine amerikaniſche 
Dame, Miß Thomſon, die ſeit einiger Zeit in Edinburgh lebt 
und augenſcheinlich mehr Geld hat, als ſie unterzubringen weiß, 
ihr Lieblingspferd mit Hufeifen von maſſivem Golde beſchlagen 
laſſen. Der Juwelier Marſhall in Edinburgh hat die Beſchläge 
geliefert, die auch mit goldenen Nägeln befeſtigt ſind. Das Pferd 
war vor zwei Jahren in Edinburgh gekauft, hat aber ſchon zweimal 
mit ſeiner Herrin den Atlantiſchen Ocean gekreuzt und ſoll jetzt 
wieder nach Amerika übergeführt werden. Einem alten Spruch zu— 
folge bringt das Auffinden eines abgefallenen Hufeiſens Glück. 
Sollte dieſes Pferd eines der ſeinigen verlieren, ſo dürſte ſich dieſes 
Sprichwort jedenfalls bewahrheiten. Der koſtbare Beſchlag hat 
die Kleinigkeit von 4000 Mark gekoſtet. R. 
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